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"Nein", antworte Jikav auf die Frage des
Kommandanten. "Ich werde nicht mit Ihnen kommen. Ich habe noch eine
Mission, die ich erfüllen muss."



"Ich verstehe", erwiderte Gentis und nickte
kurz mit dem Kopf. "Ich hatte allerdings wirklich gehofft, Sie
würden uns begleiten."



"Sie werden es schon schaffen, die Renegaten
anzuführen. Was sie brauchen ist nur ein wenig Selbstvertrauen, um
aus Kaziirs Schatten zu treten."



Der Kommandant nickte erneut, während er Jikav
mit nur mäßiger Überzeugung anschaute. Selbstvertrauen. Aus dem
Schatten treten. Der Junge hatte gut reden. Kaziir war nicht nur
eine Anführerin gewesen, sie war eine Legende. Es ihr gleichzutun
war völlig unmöglich. Er musste seinen eigenen Weg finden. Und das
machte Gentis Angst. Der junge Renegat legte ihm die Hand auf die
Schulter, worauf hin der Kommandant ihm in die Augen schaute.
Keiner von beiden sprach ein Wort, doch jeder verstand den anderen
nur zu gut.



Das Geräusch eines aufheulenden Motors
unterbrach die emotionale Situation. Beide schauten sich um. Die
Amazone, welche Jikav hierher gebracht hatte, war auf ihre Maschine
gestiegen und raste nun mit hoher Geschwindigkeit davon. Ihre
Aufgabe würde nicht leicht sein, da sie den Tod einer der ganz
Großen der Kriegerinnen zu verkünden hatte. Welche Auswirkungen
dies haben würde, konnte sich Jikav sehr wohl vorstellen. Dazu
musste er nur in die Augen von Tandra sehen, die nicht nur eine
Schwester der Amazone war, sondern auch noch ihre Lebenspartnerin.
Für sie war es doppelt schwer, den Verlust zu ertragen.



Tandra hatte sich von der Gruppe zurückgezogen,
nachdem sie mit anhören musste, dass Kaziir mit größter
Wahrscheinlichkeit unter einem Haufen Schutt und Beton in der
zerstörten Biosphäre Nuhåven begraben lag. Eine Welt brach für sie
zusammen. Kaziir war über lange Jahr ein Leitfaden für sie gewesen.
Sie hatte sich immer um Tandra gekümmert, ihr beigebracht, wie man
überlebt. Sie war es, welche die junge Frau mit zu den Renegaten
nahm und ihr durch die Ausbildung half, wenn sie aufgeben
wollte.



Tandra schaute dem Motorrad der Amazone
hinterher, das nur einen knappen Meter von ihr entfernt in Richtung
der Dædlænds verschwand. Kurzentschlossen stand sie auf, um sich zu
Fuß auf den Weg zu den anderen Kriegerinnen zu machen. Diese würden
mit Sicherheit eine Trauerfeier abhalten, damit Kaziirs Leben
entsprechend geehrt wurde. Vielleicht konnte eine solche ihr helfen
Kaziirs Tod besser zu verarbeiten. Ohne einen weiteren Gedanken zu
verschwenden, drehte sie sich in die Richtung, in die das Motorrad
gerast war und machte den ersten Schritt.



"Was hast du vor?", hielt Jikav sie von ihrem
Vorhaben ab. "Du willst doch wohl nicht planlos in den Dædlænds
herumirren." Der junge Mann hatte ihr eine Hand auf die Schulter
gelegt, die Tandra nun gedankenlos betrachtete.



"Ich gehe zu den Amazonen. Vermutlich halten
sie eine Feier für Kaziir ab. Da will ich dabei sein und mich
gebührend von ihr verabschieden."



"Das Gleiche habe ich gerade mit Gentis
besprochen. Sobald wir alle in der Gruppe versorgt haben, die
medizinische Hilfe brauchen, werden wir ihrer gedenken."



"Glaubst du, das wird so sein, wie es die
Amazonen machen werden? Ich denke, wir hatten ein innigeres
Verhältnis zu ihr, als die Renegaten. Kaziir war weit mehr, als nur
eine Legende. Sie war so etwas wie eine Mutter für uns. Und mit uns
meine ich das Volk der Kriegerinnen, nicht die Renegaten."



"Eventuell könnten wir die Gedenkfeiern
zusammenlegen. Was meinst du?" Tandra drehte sich bei diesen Worten
um und nahm ihn fest in den Arm. Schluchzend vergrub sie ihr
Gesicht in seiner Brust. Jikav war zunächst ein wenig überrascht,
legte dann aber seine Arme um sie und versuchte ihr so etwas wie
Geborgenheit zu vermitteln.



Gentis, der sich mit einigen anderen Renegaten
um die Verletzten kümmerte, schaute nachdenklich zu dem
verschlungenen Paar herüber. Am liebsten wäre er zu ihnen gegangen,
um sich dem Kreis der Umarmungen anzuschließen. Er hatte jedoch
andere Aufgaben zu erfüllen und durfte nicht in Mitleid ertrinken.
Mit einem Ruck wendet er sich erneut den Menschen zu, die ohne ihn
ihr Leben lassen könnten. Noch immer drängten einige Bewohner aus
der Röhre, die unter der zerstörten Biosphäre entlang führte,
heraus. Er schätzte die bisherige Gesamtzahl auf über dreihundert
Personen, die alle versorgt und später dann auch irgendwo
untergebracht werden mussten. Über den Güter- und Personenbahnhof
war dies nicht mehr möglich. Der Kommandant hatte bereits eine
Gruppe Renegaten an die ehemaligen Standorte dieser
Verkehrsknotenpunkte geschickt, um die Lage zu sondieren. Beide
waren vollständig zertrümmert und boten keine Möglichkeiten mehr
mit der Bahn in Kontakt zu treten und um Hilfe zu bitten.
Möglicherweise würde in einer Woche der übliche Güterzug ankommen,
der sonst immer Nuhåven von Ͼapitis aus versorgt hatte. Doch darauf
zu warten oder gar zu hoffen würde viel zu lange dauern. Daher ließ
Gentis schwerverletzte Personen mit den wenigen Fahrzeugen der
Renegaten, die sie retten konnten und die sie noch aus der Stadt
bergen wollten, in die nächstgelegenen Städte ins Krankenhaus
bringen. Dabei war es vollkommen egal, ob diese unter einer
Biosphäre lagen oder im Freien. Hauptsache eine gute medizinische
Versorgung, dachte er, als er einem weiteren Konvoi von
Transportern hinterherschaute.



Immer wieder blickte Jikav ebenso wie Gentis
von ihren Positionen aus auf die Ruinen der zum Teil im Erdboden
versunkenen Stadt. Drei der gewaltigen, gebogenen Stahlträger,
welche zuvor noch die Kuppel getragen hatten, ragten wie die
gekrümmten Finger eines Riesen aus dem Boden, als wollten sie nach
etwas greifen. Zwischen diesen Finger waren noch Reste des
gläsernen Gewölbes sichtbar. Was hatten sich die Proteqtoren nur
bei dieser Aktion gedacht? War das ihre Antwort auf die Liga des
Untergangs? Wollten sie so die Mutanten um Ysana herum eliminieren?
Wenn es einen anderen Grund für die Vernichtung von Nuhåven gab,
dann erschloss sich dieser keinem der beiden Männer.



Es waren jetzt schon einige Stunden vergangen
und die Anzahl an Neuankömmlingen hatte sich stark verringert.
Viele liefen durch die Menge auf der Suche nach Verwandten,
Bekannten, Freunden oder Familie. Allzu oft wurden sie enttäuscht.
Und da, wo man sich wiederfand, flossen Tränen der Freude. Jikav,
Gentis und Tandra hatten immer noch alle Hände voll damit zu tun,
die Menschen zu versorgen. Dies tat besonders Tandra gut, da es sie
ein wenig von ihrem Schmerz ablenkte. Dann wurde es laut und die
Kriegerinnen trafen auf ihren Maschinen ein. Sofort beteiligten sie
sich daran, die Hilfsbedürftigen zu verbinden und mit Medikamenten
zu versorgen, was die Sache um ein Vielfaches beschleunigte.
Schließlich konnte dann auch der Letzte aus dem provisorischen
Lazarett entlassen werden.



Alle Beteiligten atmeten tief durch. Jetzt
konnten auch sie sich die Zeit nehmen, etwas für ihr Wohlbefinden
zu tun. Nach einer guten halben Stunde wurden dann alle erneut
ernst und man fing an, sich Gedanken über Kaziirs würdige
Verabschiedung zu machen. Schlussendlich stimmte man den Amazonen
zu, eine etwas abgewandelte Version ihrer üblichen Beisetzungen zu
zelebrieren. Abgewandelt deswegen, da der Körper der
Renegatenanführerin nicht geborgen wurde. Ebenso wenig sollte es
ein anschließendes Gelage geben, wie es sonst der Fall war.
Zumindest stellte Gentis von Anfang an fest, dass dies für die
Renegaten nicht infrage kommen würde, da man eine Mission zu
erfüllen hätte. Die letzte Mission, die Kaziir hinterlassen und die
im Falle ihres Todes oberste Priorität haben sollte. Jikav stimmt
dem zu, da auch er seine Mission mit klarem Kopf beginnen
wollte.
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Nachdem sich die Renegaten wie auch die
Amazonen und sogar eine große Anzahl von Bewohner der ehemaligen
Biosphäre in einer beeindruckenden Gedenkfeier von Kaziir
verabschiedet hatten, war es auch für Jikav an der Zeit sich
seinerseits von den Renegaten zu verabschieden. Ein letztes Mal
sprach er Gentis Mut zu, schüttelte ihm die Hand und wendete sich
dann zum Gehen. Weit kam er jedoch nicht, denn Thevog stellte sich
ihm so plötzlich in den Weg, dass er beinahe in ihn gerannt wäre.
Der Junge schaute Jikav mit großen Augen an. Der Renegat wusste
sofort, was er von ihm wollte. Doch was sollte er mit dem Jungen
anfangen während seiner Reise durch die Dædlænds und später in
Akeḿ?



"Jikav", sagte der Junge. "Ich werde mit dir
kommen."



"Ich kann deine Beweggründe gut verstehen,
Thevog. Der Weg nach Akeḿ wird jedoch alles andere als leicht. Du
bist für so etwas nicht trainiert. Und was soll ich dann mit dir in
Akeḿ anstellen? Ich werde nicht die Zeit haben, mich um dich zu
kümmern."



"Das weiß ich. Und ich verstehe, dass du
glaubst, ich wäre für eine solche Mission nicht geeignet. Aber da
irrst du dich. Ich habe schon ganz andere Dinge
überstanden."



Jikav musste bei diesen Worten lächeln.
Genaugenommen war er damals, als er den Renegaten beitrat, auch
nicht um so vieles älter gewesen, als der Junge. Und trotzdem hatte
er alles überstanden. Er hob den Kopf und sein Blick ging in die
Ferne. Innerlich wägte er das Für und Wider ab. Thevog hatte auf
jeden Fall seine Vorteile, die er mehrfach unter Beweis gestellte.
Er konnte ihm in vielen Dingen sehr nützlich sein. Sein technisches
und auch physikalisches Wissen war enorm. Auf der anderen Seite
konnte es passieren, dass er durch Jikav in Gefahr geriet. Die
Bitte von Thevog brachte den Jugendlichen in einen derartigen
Zwiespalt, dass er einfach keine Entscheidung treffen
konnte.



"Lass ihn uns doch begleiten", ertönte
plötzlich eine Stimme hinter ihm. "Ich denke wirklich, es steckt
mehr in Thevog, als man auf den ersten Blick glauben möchte",
führte Tandra ihren einleitenden Satz aus.



"Das bedeutet, du möchtest mich auch
begleiten?", fragte Jikav ein wenig überrascht.



"Natürlich will ich das. Auch, wenn ich schon
immer ein Renegat war, glaube ich zumindest...", fügte sie unsicher
hinzu, "... kenne ich kaum jemanden von Gentis' Leuten. Und ich
weiß nicht, ob ich mich in die Gruppe integrieren kann. Die
Amazonen bieten mir auch keine ausreichende Alternative. Somit
fallen sie auch aus meinen Möglichkeiten heraus. Wir beide haben
hingegen eine scheinbar besondere Verbindung. Sonst könntest weder
du mitempfinden, was ich fühle, noch andersherum, wie sich ja in
letzter Zeit öfters herausgestellt hat. Und genau diese Verbindung
will ich besser verstehen lernen." Tandra setzte noch zu weiteren
Argumenten an, die ihr Vorhaben untermauern sollten, wurde jedoch
von Jikav davon abgehalten, der sich lebhaft vorstellen konnte, was
noch alles kommen würde.



"Bevor du jetzt überhaupt nicht mehr aufhörst
zu reden, gebe ich lieber gleich auf", grinste er. "Packt eure
Sachen und dann gehen wir los."



"Was für Sachen?", fragte beide wie aus einem
Mund.



"Habt ihr beide euch denn schon bei Gentis
versorgen lassen für die Reise?"



"Ich bin startklar", kam es bei Thevog wie aus
der Pistole geschossen.



"Ich ebenfalls", ergänzte Tandra mit einem kaum
wahrnehmbaren Lächeln um ihre wunderschönen Lippen. Jikav nahm dies
mit einer Art Erleichterung wahr. Vielleicht war es für Tandra das
Beste ihn zu begleiten. Außerdem konnte sie dann auch zusammen auf
Thevog aufpassen.



Mit einem letzten Blick auf die Renegaten
wendeten sich die drei um und taten ihre ersten Schritte in
Richtung des verseuchten, toten Landes mit all seinem, von
Menschenhand geschaffenen, Grauen.



"Weißt du, was mir gerade auffällt?",
unterbrach Jikav nach wenigen Minuten die Stille. "Nach dem
Einsturz der Biosphäre habe ich unzählige Menschen aus der Röhre
kommen sehen. Ich kann mich aber nicht an einen einzigen
Regierungsbeamten oder Politiker erinnern."



"Glaubst du, die ProTeq hat sie
vorgewarnt?"



"Kommt mir irgendwie komisch vor, dass sie das
getan haben sollten. Möglicherweise haben sie aber auch auf
Anweisung der Regierung gehandelt. Das wäre eine logische
Begründung für die Sprengung."



"Das wäre der Regierung von Mår-quel mehr als
zuzutrauen. Ihr Interesse liegt ja schließlich nicht im
Wohlbefinden der Bevölkerung, sondern nur im eigenen und der ihrer
Genossen. Ansonsten würde sie auch mehr für die Sicherheit der
Menschen in diesem Land machen."



"Ich hoffe nur, unsere Arbeit ist nicht umsonst
und wir können dem Land wieder dazu verhelfen, dass die Menschen
keine Angst mehr um ihre Zukunft haben müssen."



"Das werden wir schon irgendwie schaffen, denke
ich. Auch, wenn es noch ein hartes Stück Widerstand werden wird,
bevor wir diese Parteien endlich von unserer Landkarte gefegt
haben."



"Könnten wir über etwas anderes reden als
Politik", ertönte es plötzlich aus dem Hintergrund. Thevog konnte
eindeutig nichts mit dem Gespräch der beiden Älteren anfangen und
langweilte sich. "Zum Beispiel könnten wir uns über diesen
schwarzen Punkt unterhalten, der seit einiger Zeit auf uns
zusteuert und immer größer wird."



Tandra und Jikav schauten in die Richtung, in
die auch der Junge blickte, konnten jedoch nichts erkennen. Vor
ihnen lag eine flache, gut überschaubare Ebene mit geringer
Vegetation. Nicht einmal ein einziges Tier war zu sehen. Verwirrt
drehten sich die beiden zu Thevog um, der daraufhin mit dem Finger
in den Himmel zeigte. Jetzt erkannten sie auch, was der Junge
meinte. Der Punkt war nicht sonderlich groß und hätte auch ein
Vogel sein können. Doch dafür bewegte er sich zu langsam. Jikav
legte die Hand über die Augen, damit die Sonne ihn nicht blendete.
Es stimmte. Der schwarze Fleck wurde wirklich allmählich größer.
Tandra lauschte angestrengt in den Wind, der aus derselben Richtung
kam und glaubte ein Brummen zu hören.



"Kannst du das auch hören?", vergewisserte sie
sich. Jikav reagierte zunächst nicht. Dann aber konnte auch er es
wahrnehmen.



"Das könnte ein Hover sein. Fragt sich nur, ob
er von einer Fluggesellschaft ist oder von der Regierung,
beziehungsweise ProTeq."



"Wir sollten hier nicht herumstehen und
abwarten. Wenn es die Regierung oder deren Lakaien sind, dann ist
es besser, sie sehen uns nicht."



"Da stimme ich dir zu. Es wird aber schwierig
hier eine ausreichende Deckung zu finden. Du siehst ja selber, das
Land ist flach wie ein Brett. Keine Bäume, kein gar nichts."



Jikav und Tandra starrten wie gebannt auf den
schwarzen Fleck im Himmel, als dieser vollkommen unerwartet an
Geschwindigkeit zunahm und innerhalb weniger Sekunden über sie
hinweg jagte, um dann am Horizont zu verschwinden. Alles ging so
blitzschnell, dass sie noch nicht einmal in Panik verfallen
konnten. Verständnislos sahen sie sich gegenseitig an. Dann
wanderten ihre Blicke zu Thevog. In der Hoffnung, der Junge hätte
eine Erklärung für das Phänomen. Doch seine weit aufgerissenen
Augen sagten eindeutig, dass auch er von dem Vorfall völlig
überrascht war.



"Wow", entfuhr es Thevog, der mit diesem
einzigen Wort seine Anspannung löste. "Das war unglaublich."



"Hast du eine Erklärung dafür?", wollte Tandra
von ihm wissen.



"Dafür gibt es keine wissenschaftliche
Erklärung", bestätigte Thevog den Verdacht der anderen. "Kein
Düsentriebwerk, auch nicht ein Plasmatriebwerk aus unserem
Raumfahrtprogramm kann eine solche Geschwindigkeit in so kurzer
Zeit erreichen."



"Dann ist es eine geheime Technik aus den
Laboren der ProTeq?", fragte Jikav in die Runde.



"Wenn dem so ist, dann haben sie die Grenzen
der Physik überschritten", war Thevogs einzige Antwort.



Schweigend und immer noch über das Geschehene
nachdenkend gingen sie weiter. Als sich der Junge nach einigen
Minuten ein weiteres Mal umdrehte, um den Horizont erneut in
Augenschein zu nehmen, fiel ihm wieder etwas auf. Da war ein junges
Mädchen, vielleicht auch eine Frau, die ihnen scheinbar folgte.
Oder war es doch nur ein Zufall, dass sie den gleichen Weg hatte?
Warum sollten sie die einzigen sein, die nach Akeḿ wollten? Die
Stadt war nicht so weit entfernt. Nur gut einhundertfünfzig
Kilometer, schätzte er. Sie lag zwar nicht unter einer Kuppel aber
wer dort Verwandte oder Familie hatte, konnte dort nach dem Unglück
in Nuhåven unterkommen.



"Wie bist du eigentlich auf Kaziir getroffen?",
unterbrach die Stimme von Jikav seine Gedanken. "Oder ist es
unangebracht, wenn ich dich danach frage?"



"Nein. Das ist schon in Ordnung. Vielleicht ist
es sogar der richtige Zeitpunkt über sie zu reden. Die schönen
Erinnerungen zu durchleben." Tandra lächelte, wie es schien
verlegen. "Kaziir gehörte mal einer Art Motorradgang an. Frauen und
Männer zu gleichen Teilen. Dann fand sie aber heraus, mit welchen
Mitteln einige der männlichen Mitglieder Geld für die Gruppe
machten. Nämlich mit Prostitution. Das konnte sie nicht
akzeptieren. Zusammen mit einer großen Anzahl von weiblichen
Mitgliedern observierte sie die Männer, bis sie alle Orte ausfindig
gemacht hatte, an denen die Frauen festgehalten wurden."



"Die Frauen wurden also gezwungen?", unterbrach
Jikav sie.



"Nicht primär von den Männern, sondern eher
durch die Politik von Mår-quell, die für Frauen ohne Perspektiven
kein Geld ausgeben wollte. Du verstehst. Frauen, die von ihren
Männern sitzen gelassen, die verprügelt wurden und wegliefen und so
weiter. Jedenfalls sorgte Kaziir dafür, dass die Männer, die sich
diese Politik zunutze machten, nicht mehr weiter ihrer Tätigkeit
nachgehen konnten und befreite die Frauen."



"Und du warst eine dieser Frauen."



"Richtig. Kaziir erschien mir damals wie ein
Engel in schwarzer Motorradkluft. Nachdem sie und ihre Amazonen die
männlichen Mitglieder versorgt hatten...", Tandra machte eine kurze
Pause, um die Zweideutigkeit des Wortes zu unterstreichen,
"...wurden wir alle von den Frauen mitgenommen und man kümmerte
sich um uns. So entstanden die Amazonen, die du kennengelernt hast.
Und so begann auch meine Beziehung zu Kaziir."



"Was genau ist mit den Männern passiert?",
wollte Thevog wissen, der die Anspielung nicht ganz verstanden
hatte.



"Nun, sie traten sozusagen in den
unfreiwilligen Ruhestand", erläuterte Tandra, was dem Jungen jedoch
nicht wirklich half zu verstehen, sondern noch mehr verwirrte.
Daher beschloss er, dass es wohl nicht wichtig war und
konzentrierte sich abermals auf das unwegsame Gelände. Jikav hatte
ihn schon einmal vorgewarnt, es gäbe heimtückische Gewächse in den
Dædlænds, die man nicht sofort erkennen würde, die aber um so
gefährlicher sein.



Lange Zeit sprach keiner von ihnen kein Wort.
Jeder hing seinen Gedanken nach. Gerne hätte Jikav noch mehr über
Tandras Verhältnis zu Kaziir gehört, um ihr eventuelle über den
Verlust hinwegzuhelfen, doch die ehemalige Amazone schwieg. Er
hatte sich einen Schritt zurückfallen lassen, damit er sie
unbemerkt von schräg hinten betrachten konnte. Tandra war eine
wunderschöne Frau, fand er. Besonders hatten es ihm das lange,
wallende, rote Haar und die sinnlichen Lippen angetan. Aber auch
ihre grauen Augen waren für ihn faszinierend. War er vielleicht
deswegen mit ihr verbunden, weil er eine Art Zuneigung zu ihr
verspürte? Und, wenn das die Erklärung war, ging es ihr dann
ebenso? Sie konnte ja auch spüren, was mit ihm geschah. Erschrocken
wurde ihm plötzlich klar, dass sie möglicherweise gerade in diesem
Augenblick spürte, was ihm durch den Kopf ging und welche Emotionen
dies in ihm auslöste.



Tandra drehte ihren Kopf etwas und lächelte
Jikav scheinbar wissend an. Oder war es doch nur ein einfaches
Lächeln der Freundschaft, vielleicht auch Dankbarkeit? Für den
Moment würden sie das nicht erfahren, denn Thevog unterbrach die
Stille.



"Ich denke, wir werden verfolgt", flüsterte er
fast unhörbar.



"Was sagst du?", fragte Jikav nach.



"Ich glaube diese Frau dort hinten verfolgt
uns. Sie läuft uns schon seit einiger Zeit hinterher."



"Das kann auch Zufall sein. Warum sollten wir
die einzigen sein, die nach Akeḿ wollen?", meinte Tandra.



"Weil sonst keiner hinter der Frau in diese
Richtung geht?", provozierte Thevog. "Da ist sonst niemand
mehr."



Dieses Argument veranlasste die zwei Renegaten
anzuhalten. Es war zwar immer noch kein Beweis dafür, dass die
Person ihnen wirklich folgte, nur weil sonst niemand von Nuhåven
nach Akeḿ wollte. Auf der anderen Seite konnte der Junge aber auch
recht haben mit seiner Vermutung. Aus dem Augenwinkel beobachteten
sie das Mädchen, welches erst stehen blieb, sich dann jedoch wieder
langsam in Bewegung setzte und auf die Gruppe zu kam. Scheinbar
hatte Thevog doch richtig gelegen. Die drei warteten, bis das junge
Mädchen bei ihnen eintraf. Sie hatte einen Kurzhaarschnitt,
hellblaue Augen und eine Vielzahl an Tätowierungen. Ihre Unterlippe
schien ein wenig nach unten abzusacken, stellte Jikav interessiert
fest. Zudem umspielten diese Lippen allem Anschein nach ein
anhaltendes, wissendes oder auch selbstzufriedenes Lächeln.
Irgendwie erschien Jikav das Mädchen unheimlich.



"Hey", begrüßte Tandra sie. "Was machst du hier
so alleine im verseuchten Land?"



Die Antwort ließ einige Minuten auf sich
warten. Jeder der drei wurde von ihr ausgiebig gemustert, bevor sie
dann auf Jikav zuschritt, um ihn ein weiteres Mal in Augenschein zu
nehmen. Der Renegat fühlte sich etwas unwohl unter den gegebenen
Umständen und wollte schon einen Schritt zurücktreten, als das
Mädchen plötzlich anfing zu sprechen.



"Du bist Jikav", war alles, was sie
sagte.



"Der bin ich. Und wer bist du?"



Erneut trat ein Schweigen ein, in dem sich die
doch eher als sehr junge Frau zu bezeichnende Person den anderen
beiden Mitgliedern der Gruppe zuwandte. Als Erstes ging sie zu
Thevog, der sofort einige Schritte zurückwich, was dazu führte,
dass die Frau einen Bogen auf Tandra zu machte. Die verschränkte
die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig in Positur.
Abwartend blickte sie auf dieses unheimliche Wesen, die sich dann
ohne ein Wort von Tandra abwendete und wieder auf Jikav
zukam.



"Mein Name ist Misuk und ich werde euch von
jetzt an begleiten."



"Und was macht dich da so sicher?", wollte
Jikav nach einigen Sekunden der Überraschung wissen.



"Ihr werdet schon sehen, warum es gut ist, mich
dabei zu haben."



"Das würden wir aber gerne wissen, bevor wir
dich mitnehmen", hakte Tandra bestimmend nach.



"Es wird Zeit", war Misuks einzige Antwort,
während sie an den dreien vorbei nach Vorne ging, um die Gruppe
weiter in Richtung Akeḿ anzuführen.
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"Wie soll es jetzt weiter gehen?", fragte Tenju
die Anführerin der Liga. Ysana blieb stehen und betrachtete sich
den zerstörten Stadtkern von Nuhåven, als würde dort die Antwort
liegen. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich zu ihrem
Nachrichtenoffizier umdrehte. Sie schaut ihn nachdenklich an,
schwieg aber weiterhin. Dann wanderte ihr Blick zu dem kleinen
Haufen, der hinter dem Telepathen stand.



"Kannst du noch mehr von unseren Leuten
finden?", war ihre Gegenfrage.



Tenju schloss die Augen und ließ den Kopf
sinken. Seine Atmung wurde langsamer und regelmäßig. Dann drehte er
sich langsam im Kreis, als hätte er etwas verloren, das er jetzt
suchen würde. Schließlich öffneten sich seine Augen wieder und er
schaute zu Ysana herüber.



"Es gibt noch einige schwache Hirnströme von
anderen Mutanten. Ich kann sie aber nicht genau lokalisieren, um
uns dort hinzuführen."



"Kannst du ihnen sagen, wo wir uns befinden und
das sie sich hierher begeben sollen?"



"Das kann ich. Ich glaube allerdings, dass sie
es nicht schaffen werden. So schwach, wie ihre Gehirnströme sind,
denke ich, dass sie im Sterben liegen."



Erneut schaute Ysana auf die kleine Gruppe von
neun jugendlichen Männern und Frauen. Sie waren über dreißig
Mutanten gewesen, als sie das Kloster verlassen und den Krieg
begonnen hatten. In der Stadt selbst schlossen sich ihnen dann noch
einige wenige Mutanten an, von denen zuvor niemand etwas gewusst
hatte. Jetzt waren sie nur noch eine Hand voll. Müde, enttäuscht
und traurig winkte sie den Überlebenden, näher zu kommen. Jeder von
ihnen war verdreckt, hatte Hunger, einige waren verletzt, andere
einfach nur am Ende ihrer Kräfte oder alles zusammen.



"Es gibt in den Dædlænds eine alte
Industrieanlage, in der sich eine große Anzahl von Mutanten
versteckt hält. Wir werden dort hingehen, unsere Liga wieder
aufstocken und dann weiter auf Ͼapitis vorrücken. Auf dem Weg
dorthin gibt es noch einige weitere Städte, in denen die
Sturmredner ihre Internierungslager eingerichtet haben. Wir werden
auch diese Mutanten befreien. Zu Hunderten werden wir auf die
Hauptstadt zuwandern und sie uns zum Ausgangspunkt unserer großen
Renaissance machen, die Welt zu verändern. Keiner, der sich uns in
den Weg stellt, wird überleben. Das sind wir unseren Brüdern und
Schwestern schuldig."



Ysana hatte sich während der kurzen Ansprache
immer weiter in die Rede hineingesteigert. Ihre Augen glühten
förmlich vor Begeisterung über das Gesagte. Als sie jetzt das noch
nicht einmal vollständige dreckige Dutzend ansah, war jedoch keine
Begeisterung über ihre Vision zu verspüren oder zu sehen.



"Wir werden jetzt erst einmal alles daran
setzen, uns mit dem Nötigsten zu versorgen. Bevor wir losziehen
brauchen wir Nahrungsmittel, Wasser oder andere Getränke,
Medikamente und Verbandsmaterial, sowie Waffen. Durchsucht jeden
Winkel, der nicht zerstört ist und bringt alles, was ihr finden
könnt, sofern es von Nutzen für unser Vorhaben ist. Dann sollten
wir uns ausruhen, um schließlich morgen in der Früh in die Dædlænds
zu gehen. Und wenn ihr noch andere Mutanten oder Ligisten findet,
bringt sie her. Wir brauchen jeden einzelnen."



Ein weiteres Mal blickte Ysana in die Gesichter
der wenigen. Erneut konnte sie nur geringfügig Begeisterung für
ihre Worte darin finden. Doch dieses Mal begriffen die Mutanten,
dass der Inhalt ihrer Rede für sie alle von Bedeutung war. Einige
machten sich sofort auf den Weg, die geforderten Dinge zu suchen.
Andere mussten sich erst noch ein wenig ausruhen, um nicht umgehend
ins Koma zu fallen. Immerhin hatten sie Zeit bis zum nächsten
Morgen. Ysana schaute ihnen mitfühlend hinterher. Mitfühlend? Sie
erschrak für einen kurzen Moment über diese Emotion. Hatte dieser
erste Kampf sie bereits so weit gebracht wieder aufzugeben? Unter
gar keinen Umständen. Wenn nicht ich den Krieg gegen diesen Homo
Inferius anführe, wer konnte dann die überlegenen Mutanten in ihre
vorbestimmte Zukunft leiten, dachte Ysana. Sie schüttelte heftig
den Kopf, um diesen wieder freizubekommen, während sie der letzten
Mutantin nachschaute, die sich auf die Suche begab.



Nach einigen Stunden kamen mit der
hereinbrechenden Nacht auch die Ligisten zurück. Schnell wurde es
kalt und vor allem dunkel, da weder die fehlende Kuppel sie vor der
Außentemperatur schützten, noch die Lampen der Stadt diese erhellen
konnte. Die Mutanten brachten alles, was sie aufgezählt hatte und
noch einiges mehr mit. Ysana betrachte die Ausbeute zufrieden.
Damit sollten sie es durch das verseuchte Land schaffen und die
Anlage erreichen. Sie gab den Befehl sich hinzulegen und zu
schlafen und überwachte dessen Ausführung. Erst nachdem alle in
ihren Schlafsäcken und Decken, die sie bei ihrer Suche erbeutet
hatten, verschwunden waren, tat sie es ihnen gleich. Instinktiv und
ohne sich dessen bewusst zu sein, ließ sie eine Energiekuppel
entstehen, die sich über der Gruppe ausbreitete und diese
schützte.





Der nächste Tag kam schneller, als es ihnen
lieb war. Kaum einer von den Mutanten hatte gut schlafen können,
trotzdem sie bis auf den Nullpunkt erschöpft waren. Ysana wachte so
ziemlich als eine der letzten auf. Sie betrachtete sich verwundert
die Schutzhalbkugel, die über ihnen stand, bis sie schließlich
begriff, dass sie diese wohl erschaffen haben musste. Dann wurde
ihr klar, sie musste sich nicht unbedingt auf all ihre Fähigkeiten
konzentrieren, um diese einzusetzen. Einige von ihnen schienen wie
ein selbstständiger Mechanismus zu funktionieren. Eine Routine oder
auch Automatismus. Ysana lächelte über ihre neugewonnene
Erkenntnis. Gemeinsam suchten sie alle ihre Habseligkeiten zusammen
und bereiteten sich auf den Aufbruch vor.



Als die Gruppe die äußere Grenze der Biosphäre
erreichte, konnten sie in einigen hundert Metern Entfernung die
Renegaten erkennen, die sich offensichtlich auch darauf
vorbereiteten ihrerseits den Ort der Verwüstung zu verlassen. Ysana
schickte ihre Truppe zurück in die Stadt, um sich von dort so weit
wie möglich von den Widerstandskämpfern zu entfernen, bevor sie
dann endgültig Nuhåven durch einen anderen Ausgang verließ.



"Und wo geht es jetzt lang?", fragte eine junge
Frau, die neben der Anführerin ging. Ysana schloss kurz die Augen,
orientierte sich und zeigte dann mit dem ausgestreckten Arm in eine
Richtung.



"Da lang", kommentierte sie ihr
Handzeichen.



"Und wieso bist du dir da so sicher?", wollte
die Frau doch etwas verunsichert wissen.



"Ich habe ein eidetisches Gedächtnis. Die Akte,
die ich gelesen habe, ist hier oben in meinem Kopf gespeichert. Ihr
lag eine Karte bei. Da ich weiß, wo Nuhåven und Akeḿ liegen, kann
ich auch bestimmen, wo die Anlage liegt", erklärte sie ruhig,
obwohl sie die Frau in einer ersten Regung von Wut, wegen der
Infragestellung ihrer Kompetenz, am liebsten in Stücke gerissen
hätte. Doch sie waren einfach zu wenige, um noch jemanden zu
verlieren. Deswegen nahm sie sich zusammen. Ohne ein weiteres Wort
von einem ihrer Mitstreiter begab sich die Gruppe in die angegebene
Richtung. Obwohl sie einst ihrer Führerin bedingungslos gefolgt
waren, war dieser Enthusiasmus der Ernüchterung zum Opfer gefallen.
Das Ziel war Ungewissheit, nicht Zuversicht. Ysana wusste das und
machte bereits Pläne, wie sie den neun Leute Hoffnung geben sollte.
Dies würde nicht einfach werden. Sie musste realistisch bleiben.
Wenn sie übertrieb, würden dies nur das Gegenteil zur Folge
haben.



"Wie lange werden wir wohl unterwegs sein?",
fragte jetzt eine andere Mutantin Ysana. Die schaute in das weite,
vor ihnen liegende Land.



"Ich kann es nicht sagen. Ich kann auch nicht
sagen, welche Gefahren uns hier draußen eventuell erwarten. Euch
Hoffnungen zu machen, die ich nicht erfüllen kann, wäre unklug. Ich
kann Dinge mit meinem Geist bewegen. Elektrische Energie entstehen
lassen und diese leiten. Ich kann sogar Moleküle verändern und
beeinflussen. Aber in die Zukunft kann ich nicht sehen. Tut mir
leid."



"Das ist schon in Ordnung", schaltete sich ein
männlicher Jugendlicher hinter ihr in das Gespräch ein.
"Ehrlichkeit ist die größte Hoffnung, die wir jetzt gebrauchen
können."



"Ich habe euch bislang immer die Wahrheit
gesagt auch, wenn es nicht immer zu dem Ergebnis geführt hat, das
ich mir erhofft habe. Wir hätten eigentlich diese Stadt übernehmen
sollen, um sie zu unserer Basis zu machen. Ich konnte nicht ahnen,
dass jemand, aus welchem Grund auch immer, die Biosphäre sprengen
würde."



"Wie du schon eben sagtest. Du kannst nicht in
die Zukunft sehen. Und selbst wenn du das könntest, es wäre nur
immer eine von vielen möglichen Zukünften."



Ysana hatte gar nicht bemerkt, dass sie stehen
geblieben war oder dass sich alle um sie herum geschart hatten. Ihr
Blick kehrte aus der unendlichen Ferne zurück und betrachtete nun
jeden einzelnen der Gruppe. Mit einem Mal wurde ihr deutlich, auf
was sie sich da eingelassen hatte. Zum Glück waren die Ligisten um
sie herum zu erschöpft, um all zu hohe Erwartungen an die
Anführerin zu stellen. Wenn sie es schaffen würde, die Gruppe zur
alten Industrieanlage zu führen, in der hoffentlich die genannten
Mutanten noch lebten vorzufinden, würde ihr das Auftrieb geben und
die meisten ihrer aufkommenden Selbstzweifel wieder
vernichten.



"Wir sollten weiter gehen", sagte Ysana und
machte den nächsten Schritt. "Wie schon gesagt, ich kann nicht
sagen, wie weit die Anlage entfernt ist. Das stand nicht in der
Akte."



"Wir werden sie mit Sicherheit schneller
erreichen, als du glaubst", meinte ein weiterer jugendlicher Mann
aufmunternd.



"Du solltest keine falschen Hoffnungen wecken",
erinnerte die Mutantin, die Ysana als erstes gefragt hatte, ihn.
"Wir werden sehen, wann wir ankommen. Ich habe mal gehört, wie
jemand sagte, der Weg ist das Ziel. Klingt für mich nach einem
Plan."



"Ich bin wirklich gespannt, was uns dort
erwartet", ergänzte der junge Mann, der zuvor noch für die
Ehrlichkeit plädiert hatte.
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Nachdem Misuk den anderen unmissverständlich
deutlich gemacht hatte, dass sie die Gruppe begleiten würde, hatte
sie diese einige Stunden lang angeführt. Besser gesagt, sie lief
kommentarlos vor ihnen her.



"Eins muss man diesem Mädchen lassen",
flüsterte Jikav Tandra zu. "Sie ist sehr selbstsicher."



"Meintest du nicht vielleicht eher, dass sie
von sich eingenommen ist. Ich finde ihr Verhalten ziemlich
überheblich. Manipulativ."



"Als wüsste sie etwas, das wir nicht wissen",
ergänzte Thevog missbilligend.



"Sie tut nur so, als wüsste sie mehr. Das
meinte ich mit manipulativ. Ich habe bei meinen Verhören diese
Technik oft eingesetzt", sagte Tandra.



"Und sie funktionieren überaus häufig",
ergänzte Jikav.



"Haltet ihr mich für so blöd, dass ich darauf
hereingefallen wäre?", protestierte jetzt Thevog. "Ich habe doch
gar nicht behauptete, dass sie mehr weiß."



"Und wir haben nicht gesagt, dass du gutgläubig
wärst", wendete Tandra seine Kritik ab.



"Das klang aber so", brummte Thevog
beleidigt.



Misuk bekam von dem ganzen Gespräch nichts mit.
Zumindest reagierte sie nicht auf die offensichtliche Kritik an
ihrer Person. Unverdrossen führte sie die Gruppe weiter an. Wenn
Akeḿ nicht die nächst möglichste Station gewesen wäre, die ein
Überlebender von Nuhåven aus automatisch angesteuert hätte, wären
Tandra oder Jikav wahrscheinlich erstaunt gewesen, das dieses junge
Mädchen die Richtung kannte, in die sie wollten. So ließen sich die
beiden jedoch nicht beeindrucken.



"Wir sollten langsam nach einer Unterkunft für
die Nacht suchen", schlug Jikav vor. "Es wird in ein paar Stunden
dunkel und hier draußen wird es dann auch sehr kalt."



"Ich sehe mir die Gegend mal auf meinem Comtab
an. Gentis hat mir kurz vor der Abreise noch den aktuellen Zugang
zu den Daten freigeschaltet."



"Was für Daten?", wurde Jikav neugierig.



"Navigationsdaten, Sicherheitszonen,
Gefahrenbereiche und so weiter", kommentierte Tandra tonlos. Dann
schaute sie weiter auf den kleinen Kommunikator und seinen
Bildschirm, der jetzt eine Art Landkarte der Umgebung anzeigte. Die
Renegatin drehte sich etwas, um den Kompass auf dem Display nach
Norden auszurichten. Von Zeit zu Zeit schaute sie auf und verglich
die Landkarte mit der Realität. Dann, nach einigen Minuten, steckte
sie das Gerät wieder ein und zeigte mit der Hand in eine Richtung,
direkt auf Misuk, die bereits etwas mehr als hundert Meter weiter
war. Tandra stockte. Nach einigen Sekunden der Ratlosigkeit drehte
sie sich zu Jikav um.



"Was ist?", wollte der wissen.



"Warum geht dieses Mädchen genau in die
Richtung, die ich gerade für uns ausgemacht habe?" Jikav schaute
die schlanke, junge Frau an, verstand aber kein Wort.



"Wie meinst du das?"



"Ich habe mich gerade auf dem Comtab orientiert
und ein kleines Dorf in unserer Nähe ausgewählt und sehe dann, wie
dieses Mädchen genau auf dieses Dorf zuhält."



"Vielleicht kennt sie sich in dieser Gegend aus
und hat mitbekommen, wie wir nach einer Unterkunft gesucht
haben."



"Das halte ich für unwahrscheinlich", mischte
sich Thevog in das Gespräch ein. "Sie war bereits abgebogen, da
hattet ihr noch nicht einmal davon gesprochen, nach etwas für die
Nacht zu suchen." Es entstand ein Schweigen. "Ich beobachte sie
ununterbrochen, seit sie die Führung übernommen hat", erklärte der
Junge sich.



"Offensichtlich weiß sie, dass wir zu dem Dorf
wollen. Sie macht noch nicht einmal die geringsten Anstalten, auf
uns zu warten", bemerkte Jikav, der dem Mädchen
hinterherschaute.



"Was würde wohl passieren, wenn wir jetzt nicht
dort lang gehen?", fragte Tandra rhetorisch.



"Wahrscheinlich gar nichts, da wir in diese
Richtung müssen, wollen wir heute Nacht nicht irgendwo in den
Dædlænds erfrieren."



"Ich bin gespannt, ob sie in dem Dorf auch noch
an dem Ort sein wird, zu dem wir gehen werden", murmelte
Thevog.



"Da gebe ich dir recht. Ich glaube nicht, dass
sie am Rande auf uns warten wird. Jedenfalls habe ich das so im
Gefühl", stimmte Jikav dem Jungen zu.



"Das wäre dann wirklich gruselig", ergänzte
Tandra noch, bevor sie sich erneut auf den Weg machten.



Misuk war immer noch in Sichtweite, wenn auch
mittlerweile einige hundert Meter vor ihnen als kleiner Punkt.
Offensichtlich hatte sie keine Angst allein durch diese gefährliche
Einöde zu wandern. Die drei beobachteten, wie Misuk nach fast zwei
Stunden das Dorf betrat und verschwand. Tandra löste ihre Umarmung
um Jikavs Hüfte, während der seinen Arm ebenfalls von der ihren
nahm und über ihren Po gleiten ließ. Mit einem fragenden Blick
schaute sie den Renegaten an. Dessen Augen ruhten in den ihren.
Ebenso fragend.



"Sucht euch irgendein Haus aus", unterbrach
Thevog die Stille. "Ich wette, sie ist bereits dort."



"Ich habe keine Ahnung warum aber ich glaube,
Thevog hat recht."



"Schaurig oder was sagst du?", antwortet
Jikav.



Es dauerte noch einige Minuten, bis die Gruppe
ebenfalls den Rand des Dorfes erreichten. Sie blieben auf der
Zufahrtsstraße stehen und schauten sich um. Offensichtlich lebte
hier schon seit langem kein Mensch mehr, obwohl die Häuser alles
andere als verfallen waren. Sie bestanden allesamt aus Backsteinen
und hatten nicht mehr als ein weiteres Stockwerk über dem
Erdgeschoss. Außerdem schien keines von ihnen mehr als zweihundert
Quadratmeter Grundfläche zu haben. Einige hatten hölzerne
Vorbauten, überdachte Stellplätze oder Veranden. Im Großen und
Ganzen sah alles sehr friedlich aus.



"Wir sollten uns ein Haus nicht all zu weit vom
Rand entfernt suchen", unterbrach Tandra die Stille. "Vielleicht
ein oder zwei Querstraßen weiter. Nicht mehr."



"Das denke ich auch", bestätigte Jikav ihren
Vorschlag. "Dann können wir uns schnell wieder in die Dædlænds
zurückziehen, sollte etwas aus dem Zentrum kommen oder auch anders
herum."



"Das meinte ich", erwiderte Tandra. "Lass uns
mal in dieser Straße nachsehen."



"Oder ruft doch einfach nach Misuk", schlug
Thevog vor. "Die weiß doch jetzt schon, welches Haus ihr euch
aussucht."



"Hör auf solche Schauergeschichten zu
erzählen", forderte Jikav den Jungen auf. "Das kannst du doch gar
nicht wissen. Keine Ahnung, wo sich das Mädchen aufhält. Aber wenn
sie etwas von uns will, muss sie zu uns kommen. Wir werden uns mit
Sicherheit nicht nach ihr richten."



"Kommt her", rief Tandra, die bereits einige
Meter weiter gegangen war. "Ich denke, das hier ist ideal. Es steht
etwas freier als die anderen und man kann sein Umfeld gut
überschauen."



Jikav fuhr sich mit der Hand durch die kurzen,
rötlich braunen Haare, holte einmal tief Luft, die er dann mit
einem leichten Zusammensacken seines Oberkörpers wieder ausstieß.
Er klopfte dem Jungen auf die Schulter und lächelte ihn aufmunternd
an. Doch das konnte Thevog nicht überzeugen. Etwas enttäuscht
darüber, dass Jikav ihn nicht ernst nahm, trottete er hinter dem
Renegaten in Richtung Tandra und dem von ihr ausgewähltem Haus.
Dort stieg seine Laune jedoch schlagartig wieder an, als sich die
Tür öffnete und das gruselige Mädchen im Türrahmen stand.



"Wurde aber auch Zeit", war alles, was sie
sagte, bevor sie sich erneut zurückzog. Jikav und Tandra blieben
wie angewurzelt stehen. Mit entgleisten Gesichtszügen starrten sie
sich gegenseitig an.



"Hab ich es euch nicht gesagt?", fragte Thevog
provozierend und trat ein. Immer noch vollkommen verwirrt folgten
die beiden Renegaten ihm.



"Woher wusstest du, welches Haus wir auswählen
würden?", polterte Jikav los, als sie Misuk im ehemaligen
Wohnzimmer wiederfanden.



"Legt euch schlafen. Es wird eine kurze Nacht",
war alles, das Misuk sagte, bevor sie sich in ihrem Schlafsack
einrollte und eindeutig zu verstehen gab, dass sie keine weiteren
Fragen mehr beantworten würde. Jikav wollte gerade auf sie
losstürmen, da griff Tandra nach seiner Hand, um ihn
zurückzuhalten. Der junge Renegat drehte sich zu ihr. Der Blick von
Tandra war auf den Boden gerichtet, während sie mit einem Lächeln
um ihre sinnlichen Lippen leicht den Kopf schüttelte, was ihre
roten Haare wie einen Wasserfall erscheinen ließ. Jikavs Wutgefühle
wandelten sich umgehen in Zuneigung um. Ein Lächeln machte sich bei
ihm breit und er nahm die Renegatin liebevoll in den Arm.



"Lass sie", flüsterte Tandra in sein Ohr. "Sie
will uns nur ärgern."



"Aber, wie macht sie das nur?"



"Keine Ahnung. Aber ist das denn so
wichtig?"



"Vielleicht nicht. Also gut. Dann gehen wir
jetzt besser schlafen."



"Wusstest du eigentlich, dass es rechte und
linke Schlafsäcke gibt? Die lassen sich zu einem Doppelschlafsack
zusammen zippen", verkündete die junge Renegatin mit einem leicht
süffisanten Grinsen während sie zwei dieser Schlafgelegenheiten
emporhielt.





"Aufstehen, Leute", verkündete Misuk plötzlich,
nachdem alle den Alarm ihres Comtab vernommen hatten. "Es wird
Zeit."



"Warte. Was soll das?" Jikav schaute aus dem
Fenster in die tief schwarze Nacht.



"Sie kommen", war Misuks einzige und auch
letzte Antwort. In aller Ruhe und doch irgendwie in Eile packte sie
ihre Sachen zusammen, rollte den Schlafsack auf und verstaute alles
in den dafür vorgesehenen Taschen.



"Wer kommt?", fragte Thevog gleichgültig, der
sich mittlerweile damit abgefunden hatte, das dieses Mädchen
anscheinend alles wusste.



"Niemand kommt", beruhigte Jikav den
Jungen.



"Ich denke schon, dass jemand kommt", erwiderte
der überraschenderweise. "Was meinst du, Tandra?"



"Ich weiß nicht", ertönte die leise Stimme von
Tandra neben ihm.



"Das ist doch nicht dein Ernst?", fragte Jikav
sie in einem liebevollen Ton.



"Ich bin unschlüssig, was ich davon halten
soll. Auch, wenn ich es für unwahrscheinlich halte. Was, wenn sie
recht hat?", erwiderte die Renegatin schlaftrunken. Jikav
betrachtete sie nachdenklich. Obwohl er dem Mädchen nicht glaubte,
dachte er darüber nach, was wäre, sollte Misuk eine Art sechsten
Sinn haben, der sie Dinge spüren ließ?



Das Mädchen hatte mittlerweile ihre Sachen
gepackt und war auf dem Weg, den Raum zu verlassen. Alle schauten
ihr hinterher. Dann, als sie den Flur zur Haustür entlang ging,
blickte jeder jeden an und wartete auf eine Reaktion der
anderen.



"Noch zwölf Minuten", erklang es von der
Haustür, die kurz darauf ins Schloss fiel.



"Also gut. Spielen wir das Spiel mit", sagte
Jikav und fing ebenfalls an seine Sachen zu packen. Die anderen
taten es ihm gleich. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken über das
Mädchen und die Situation beschäftigt. Nach zirka drei Minuten
hatte alle das Haus verlassen und entfernten sich von ihm.



"Wir postieren uns da drüben an der Ecke und
beobachten, was passiert", entschied Tandra, während sie mit der
Hand auf eine gegenüberliegende Querstraße zeigte. Jikav nickte
zustimmend. Thevog folgte ihnen.



Es dauerte nur kurze Zeit, da hörten die drei
eine Art Summen, das stetig lauter wurde. Dann sahen sie eine
Prozession mit Fackeln die Straßen entlang kommen, in der das Haus
stand, das sie zuvor bewohnt hatten. Das stetige Summen verstummte.
Die Fackeln wurden sorgsam abgestellt. Die Gestalten betraten einer
nach dem anderen das Haus. Wenige Minuten später ertönte ein
bestialischer Schrei, der fast nach Verzweiflung klang. Die
Gestalten verließen in aller Eile das Haus wieder und fingen
hektisch an die Umgebung zu durchsuchen.



"Ich glaube, es wird Zeit von hier zu
verschwinden", bemerkte Tandra tonlos. Leise drehten sie sich um
und schlichen die Querstraße etwa einen Kilometer entlang, bevor
sie sich in Richtung der Dædlænds aufmachten. Dabei gingen sie
zwischen den Häusern durch die Gärten, um die Straße zu vermeiden,
auf der man sie hätte entdecken können. Keiner von ihnen wusste,
wie viele dieser Gestalten noch in diesem Dorf hausten. Endlich
erreichten sie den Rand der Ansiedlung, wo wenige Meter weiter auf
einem Stein Misuk hockte und sie erwartete.



"Sag ich doch", war ihr einziger Kommentar.
Dann stand sie auf und ging in das verseuchte Land.



"Morgen, direkt nach dem Aufstehen, werde ich
mir die Göre schnappen und …", weiter kam er nicht, da Tandra ihm
die Hand beruhigend auf den Arm legte.



"Wir werden schon noch herausfinden, was mit
dem Kind los ist. Ich denke, es gibt dafür eine ganz plausible
Erklärung. Eventuell tun wir ihr auch Unrecht mit unserem
Misstrauen. Lass uns erst einmal weiter gehen. Es ist kurz vor
Sonnenaufgang. Wir werden über Tag eine Rast machen und den
verlorenen Schlaf nachholen."



"Wahrscheinlich hast du recht. Es wird wohl
mehr bringen, wenn wir sie nicht provozieren. Außerdem, wer weiß
schon, was sie noch alles kann. Die ist nicht nur unheimlich, die
macht mir sogar ein wenig Angst."



"Ernsthaft jetzt?", fragte Tandra ungläubig und
erheitert zugleich.



"Ich stimme da Jikav voll und ganz zu",
schaltete sich Thevog in das Gespräch ein. "Besser nicht ärgern.
Ich weiß nicht, was dann passiert."



"Ich bin mir sicher, ihr übertreibt. Ich habe
da eine Theorie entwickelt. Was, wenn sie ein erwachsener Geist in
einem kindlichen Körper ist?"



"Du meinst ein Experiment?", hakte Jikav
nach.



"Nein. Einfach nur kleinwüchsig. Möglicherweise
ist sie aus dieser Gegend. Kennt sich hier aus. Wusste von diesen
komischen Gestalten und ihren Ritualen. Hat Erfahrungen, was das
Überleben hier angeht. Wäre doch möglich. Und es würde ein wenig
das erklären, was wir für so gespenstig an ihr halten."



Jikav schürzte die
Lippen, während er über das Gesagte nachdachte. Überzeugt war er
zwar nicht von dieser Ansicht, aber ganz von der Hand zu weisen war
sie auch nicht. Der junge Renegat beschloss weiterhin Misuk unter
Beobachtung zu halten und seine eigenen Schlussfolgerungen zu
ziehen. Tandra nahm seine Hand und zog ihn langsam fort. Misuk
hatte schon wieder nicht auf sie gewartet und war jetzt bereits
einen guten halben Kilometer vor ihnen. Thevog warte in kurzer
Entfernung auf das Paar. Als er sah, wie die beiden sich ebenfalls
auf den Weg machten, ging auch er weiter, in der festen
Überzeugung, dass sie ihn bald einholen würden.
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"Ich habe sie gefunden", verkündete einer der
Telepathen aus den Reihen der Sturmredner. "Sie kann noch nicht
weit sein." Der Älteste drehte sich neugierig zu dem Mann um und
schaute ihn fragend an.



"Wen haben Sie gefunden?"



"Die Hexe. Ich weiß jetzt ungefähr, wo sie ist
und was sie vorhat."



"Die Hexe lebt?", fragte der Älteste erstaunt.
Er hatte gehofft, dass sie bei der Katastrophe endgültig ums Leben
gekommen sei. Doch das war dann wohl nur ein Wunschtraum gewesen.
Sie lebte und konnte somit ihr Gift weiterhin verbreiten. Das
musste verhindert werden.



"Wo genau ist sie?", fragte er den Telepathen
barsch, der ein wenig zusammenzuckte.



"Das kann ich leider nicht so exakt sagen. Aber
vielleicht können die anderen Telepathen mit mir zusammen den
Standort triangulieren."



"Versuchen Sie das. Wir müssen dem Mädchen
habhaft werden und sie von ihrem Vorhaben abhalten, die Menschen zu
unterjochen."



"Das sehe ich genauso", erwiderte der Mann und
eilte davon die anderen beiden Gedankenleser zu finden. Dabei hielt
er dauerhaft Kontakt zu Ysana, die offensichtlich noch nichts davon
gemerkt hatte. Hoffentlich würde sie das auch nicht, dachte der
Mann ängstlich. Er konnte sich viele Gegenmaßnahmen der Mutantin
ausmalen, die vermutlich sehr schmerzhaft oder gar tödlich für ihn
sein würden.



Es dauerte eine gewisse Zeit, bis die drei
Telepathen sich sicher waren, wo Ysana zu finden sei. Sofort
teilten sie dem Ältesten ihre Vermutung mit, der daraufhin seine
Truppe zusammenrief, um der Hexe zu folgen.



"Konnten Sie noch etwas in Erfahrung bringen?
Zum Beispiel, was sie plant?"



"Sie hat an eine alte Industrieanlage gedacht,
wo sich weitere Mutanten aufhalten sollen."



"Eine Industrieanlage, sagen Sie", grübelte der
Älteste.



"Ja, sie hat die Informationen aus einigen
Akten."



"Den Akten", wiederholte der Älteste etwas zu
laut. "Verdammt. Wie ist sie da nur herangekommen? Nicht einmal ich
hatte Einsicht in die Akten des Obersten. Und sie weiß anscheinend
alles darüber. Das darf doch wohl nicht wahr sein", fluchte er
weiter.



"Dann wissen Sie nicht, wo sich diese Anlage
befindet?", fragte der Telepath ungläubig nach.



"Nein. Diese Akten sind immer nur für die
Obersten bestimmt. gewesen Niemand sonst kennt ihren
Inhalt."



"Dann müssen wir schleunigst zu einer anderen
Einheit der Sturmredner und den Obersten dort befragen", regte der
Mann an.



"Das wäre auch mein Plan, wenn ich den wüsste,
wo sich der nächste Standort befindet. Denn auch das steht nur in
den Akten der Obersten." Der Telepath und seine zwei weiblichen
Mitstreiter blickten den Ältesten erwartungsvoll an. Doch der
verzog nur schmerzhaft die Miene.



Einige Zeit später war die Gruppe an dem Ort
angekommen, wo die Telepathen den Ausgangspunkt von Ysanas Reise
vermutet hatten. Natürlich war von ihr nichts mehr zu sehen. Eben
sowenig gab es irgendwelche Hinweise, ob sie erstens an der
richtigen Stelle waren und zweitens, in welche Richtung sich die
Mutantin bewegt hatte.



"Was machen wir jetzt?", stellte eine der
beiden Frauen die alles entscheidende Frage. Der Älteste überlegte
lange. Dann fasste er einen Entschluss.



"Ich habe zwar nie einen Blick in die Akten
werfen können. Trotzdem kann ich mir gut vorstellen, dass in Akeḿ
eventuell eine weitere Niederlassung der Sturmredner zu finden ist.
Die Stadt ist groß und eignet sich gut als Versteck. Wir werden
also dort hingehen und unser Glück versuchen. Vielleicht nimmt die
Hexe den gleichen Weg, um weitere Mutanten einzusammeln. Dann
müssen wir sehen, dass wir vor ihr dort sind. Machen wir uns also
auf den Weg."



"Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Ältester,
aber wie haben Sie überhaupt vor die Hexe zu stoppen?", mischte
sich einer der Alten in das Gespräch ein. "Ihnen ist schon klar,
dass ihre Macht immer weiter zugenommen hat. Sie könnte der Mutant
sein, vor dem uns die alte Vorhersehung gewarnt hat."



"Vorhersehung", schnaubte der Älteste. "Nur ein
lächerliches Ammenmärchen. Selbst wenn es sie wirklich gibt, heißt
das noch lange nicht, dass die Behauptungen darin zukünftigen
Tatsachen entsprechen."



"Und doch ist es gerade diese Vorhersehung,
weswegen die Sturmredner gegründet und die bekannten Mutanten in
unseren Basislagern zusammengeführt wurden."



"Wer sagt das?", fragte der Älteste
angriffslustig.



"Das weiß ein jeder, der in den Rang eines
Alten erhoben wird."



"Blödsinn", fauchte der Älteste und drehte sich
drohend zu dem Mann um, der sich so ungefragt eingemischt hatte.
"Unsere einzige Aufgabe war und ist es, die jungen Menschen vor der
Regierung zu retten beziehungsweise davor, dass diese sie zu ihren
Werkzeugen macht."



"Ältester", hob der Mann nun an. "Sollten Sie
den wahren Grund unserer Organisation wirklich nicht kennen oder
verheimlichen Sie uns gar etwas ganz anderes?"



"Sie wagen es mich und meine Position infrage
zu stellen", brüllte der Älteste nun los, während er auf den Mann
zustürmte. "Ich werde Ihnen schon noch deutlich machen, was Respekt
bedeutet."



Bevor der Älteste jedoch den Mann erreichen
konnte, traten einige andere Sturmredner ihm in den Weg. Der
Älteste blieb abrupt stehen und schaute die kleine Gruppe, die ihn
hinderte, erstaunt an. Hastig blickte er von einem Gesicht in das
nächste. Erst jetzt bemerkte der Älteste, dass keiner von ihnen
mehr seine Maske trug, welche die jeweilige Identität der Person
vor anderen schützen sollte. Diese Maske war ein Gesetz, das seit
Anbeginn der Sturmredner galt. Niemand sollte wissen, wer oder was
der andere ist oder wie er aussieht, damit er es keinem
außenstehenden verraten konnte. Schließlich fiel ihm auf, dass auch
die Roben verschwunden waren.



"Was geht hier vor?", fragte der Älteste
ungläubig. "Wo sind die Masken und Roben?"



"In unserem Kloster waren wir geschützt",
erklärte eine Frau mittleren Alters, die in der Mitte der Gruppe
stand und jetzt hervortrat.



"Sie? Eine Frau? Wieso konnten Sie zu den
Sturmrednern gelangen?", unterbrach er, während sein Weltbild
langsam, anfing in sich zusammenzufallen.



"Ja. Ich bin eine Frau. Und zwar eine von
vielen. Nur dank der Masken und Roben hat uns niemand erkannt. Doch
wir wurden von der Hüterin des Sturms zu den einzelnen Standorten
geschickt, um eine bessere Ansprechperson für die weiblichen Kutten
und Adepten zu sein. Sie sehen, die Zeiten haben sich geändert,
ohne dass ein bornierter Mann wie Sie es sind, etwas davon gemerkt
hat." Der Älteste hörte den letzten Satz der Frau schon gar nicht
mehr und reagierte daher auch nicht auf ihre Beleidigung. In nur
Sekunden wurde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Alles, für
das er gelebt hatte, die Tradition und Basis der Sturmredner löste
sich plötzlich in Luft auf. Dem Ältesten wurde schwindelig. Sein
Gehirn wurde von unzähligen Gedanken, Fragen und Zweifeln
überflutet, bis es endlich aufgab, sich zu wehren.



"Also gut", erwiderte der Älteste tonlos und
erschöpft. "Wenn wir schon mit allen Traditionen brechen, dann kann
ich ihnen auch sagen, was ich gehört habe. Genaugenommen wurden die
Sturmredner gegründet, um die Mutanten zu sammeln und sie als Waffe
einzusetzen. Daher auch die Aufspaltung in Sturmredner und
Sturmbringer. Die Hüterin des Sturms soll wohl früher die rechte
Hand des Gründers gewesen sein. Als sie jedoch herausfand, was
dieser vorhatte, nahm sie so viele Gleichgesinnte und Kutten mit
sich wie sie nur finden konnte und versteckte sie über das gesamte
Land verteilt. All dies nur aus einem Grund. Sollte der Gründer
seinen Plan umsetzen, würden die Sturmredner sich ihm in den Weg
stellen."



"Und wer ist der Gründer?", erkundigte sich
eine weitere Person aus der Gruppe.



"Darüber gibt es nur Gerüchte", antwortete der
Älteste.



"Was für Gerüchte?", hakte eine andere die
Person nach.



"Angeblich soll Mår-quell der Gründer sein. Sie
hat die Mutanten in den staatlichen Heilanstalten unter dem Vorwand
gesammelt, das Volk vor ihnen schützen zu wollen, damit die
Sturmbringer dann mit ihnen verschwinden konnten, um sie an
geheimen Standorten auszubilden. Alles Freiwillige natürlich. Damit
sie ihr, ohne Fragen zu stellen, folgen. Ich war in einem ihrer
Ausbildungslager. Alle marschierten sie im Gleichschritt, hatten
einen speziellen Salut, die rechte Faust an die rechte Brust
gepresst, mit dem sie sich jederzeit begrüßten. Die jungen Menschen
wurden in einer Ideologie unterrichtet, die einfach ekelhaft war."
Die Stimme des Ältesten wurde immer leiser, bis sie schließlich
ganz verstummte. Er ließ sich zu Boden fallen und blieb dort einige
Zeit wortlos sitzen, während er das Gesicht in den Händen vergrub.
Es dauerte mehrere Minuten, bevor jemand wieder sprach.



"Sie waren einer der Ausbilder", vermutete ein
junger Mann der Gruppe. "Doch Sie haben es nicht ertragen und sind
zu den Sturmrednern übergelaufen."



"Nicht ganz", erklärte der Älteste darauf hin.
"Die Hüterin des Sturms hatte mich bei den Sturmbringern
eingeschleust, um Informationen zu erhalten. Aber ich konnte es
nicht lang genug dort aushalten. Eigentlich sollte ich ihre Pläne
in Erfahrung bringen, doch es war fast unmöglich in die obersten
Reihen vorzudringen. Dazu dieser ideologische Missbrauch. Ich
konnte einfach nicht mehr. Ich verließ die Basis unter einem
Vorwand und löste mich in Luft auf." Die letzten Worte wurden von
Tränen erstickt. "Ich konnte keinem von den jungen Menschen helfen.
Sie wurden alle verdorben."



Erneut entstand ein langes Schweigen. Ein jeder
dachte über das Gehörte nach. Niemand konnte begreifen, wie nach
der Geschichte dieses Landes sich so etwas wiederholen konnte. Auf
der anderen Seite wusste jeder von ihnen, wie leicht Jugendliche
ohne Perspektive oder mit Wut im Bauch zu beeinflussen waren, wenn
man ihnen Aufmerksamkeit schenkt. Die etwas älteren der
Bevölkerung, die mehr Verstand hatten, wog man mit angeblich
positiver Politik in Sicherheit. Man tat gerade soviel gegen die
Kriminalität, dass immer noch Luft nach oben war, es noch besser zu
machen. Und das versprach man den Menschen dann auch nach jedem
Vorfall. Obwohl dies jedoch nie geschah, glaubte das Volk der
Regierung. Man biedert sich Zusammenschlüssen an wie etwa
der Nationalen Abwehr und Territorial
Organisation, um der Bevölkerung weiß zu machen, die
Regierung habe starke Verbündete und schütze sie dadurch vor
Kriegen. Stattdessen führte man in fremden Ländern die Kriege
anderer Nationen. Und zu guter Letzt ließ man massenhaft Asylaken
einwandern und sich von der Eternal Union zuteilen,
damit die hypersensiblen Bewohner des Landes sich um diese kümmern
konnten statt gegen die unzulänglichen Klimabeschlüsse auf die
Straße zu gehen. Diese und ähnlich Gedanken hatte ein jeder, der
jetzt um den am Boden sitzenden Ältesten standen. Einige von ihnen
äußerten diese sogar im Gespräch mit der neben ihnen stehenden
Person.



Nachdem sich der Älteste wieder beruhigt hatte
stand er langsam auf. Eine Frau und ein Mann halfen ihm dabei.
Immer noch sprach kaum jemand ein Wort. Aber eine Sache hatte sich
verändert. Plötzlich verstanden die Menschen um ihn herum den
Ältesten besser, als je zuvor. Sie erkannte, warum er so war und
sich so verhalten hatte. Nachdem der Älteste wieder auf seinen
Füßen stand, wurde er von einigen Händen fürsorglich vorwärts
geschoben. Schritt für Schritt bewegten sich die Sturmredner
langsam auf dem Weg, den eine gute Stunde zuvor Ysana eingeschlagen
hatte.
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"Ich denke, wir sind angekommen", meinte Jikav,
als sie den Scheitelpunkt des kleinen Bergkamps erreicht hatten und
sich die Stadt in dem dahinter liegenden Tal offenbarte.



"Das ist Akeḿ?", fragte Tandra ungläubig
zurück.



"Laut deiner Landkarte auf dem Comtab ist es
das. Warum fragst du?"



"Sieht irgendwie anders aus, als ich es in
Erinnerung habe."



"Du warst schon einmal hier?" Jikav war ein
wenig erstaunt, da Tandra nichts dergleichen zuvor gesagt
hatte.



"Nein. Aber irgendwie erinner ich mich an die
Stadt."



"Ganz sicher? Oder verwechselst du da
vielleicht eine Stadt mit einer anderen?"



"Keine Ahnung. Aber Akeḿ sagt mir etwas und ich
bin mir sicher, dass der Ort früher einmal anders ausgesehen hat.
Ich glaube, er war eine Biosphäre wie Nuhåven." Tandra legte die
Stirn in Falten und dachte darüber nach, wieso sie das wusste oder
glaubte zu wissen.



"Du hast vollkommen recht", ertönte Thevogs
Stimme aus dem Hintergrund. "Akeḿ hatte früher einmal eine Kuppel.
Ich bin verwundert, dass sie nicht mehr da ist. Zumal es überhaupt
keinen Sinn ergibt, ein derart vor der schädlichen Umwelt
schützendes Gewölbe zu entfernen."



"Ich erkenne da schon eine Logik", korrigierte
Jikav den Jungen. "Seht euch nur die rauchenden Schornsteine an.
Die produzieren Kohlenmonoxid das sich sonst unter der Glocke
gesammelt hätte."



"Du meinst, die verwenden Kohlekraftwerke wie
in den Jahren des anfangenden Industriezeitalters?", empörte sich
Thevog. "Das ist doch unverantwortlich."



"Unverantwortlich schon. Aber wenn es die
einzige Möglichkeit ist zu überleben und autark zu sein, macht man
sich darüber keine Gedanken."



"Und da die Regierung immer noch nicht den
vollständigen Ausstieg aus der Kohleverbrennung zur
Energiegewinnung beschlossen hat, dank der Kohlebonzen, die
Mår-quell finanzieren, kann Akeḿ dies auch völlig legal tun",
mischte sich jetzt Misuk in das Gespräch ein.



"Lasst uns weiter gehen. Ich will zum frühen
Nachmittag in der Stadt sein. Glaubst du, die Renegaten haben für
uns eine Unterkunft?", wollte Jikav von Tandra wissen. Doch die war
immer noch viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um
zu antworten.



Jikav ging an ihr vorbei und legte dabei seine
Hand flach auf ihren Rücken. Tandra gab dem leichten Druck nach und
bewegte sich vorwärts. Misuk und Thevog folgten ihnen in einem
kurzen Abstand.



Je weiter sie in das Tal gingen, um so mehr
wuchs die Stadt vor ihnen in die Höhe. Erstaunlicherweise gab es in
Akeḿ anscheinend keine Stahlbetonbauten. Alles war aus
Ziegelsteinen. Sogar die Hochhäuser mit ihren zehn, zwölf oder mehr
Stockwerken. Thevog, der sich mit Dingen wie Statik, Architektur
und Technik auskannte, wunderte sich sehr darüber, dass diese
Häuser überhaupt gebaut werden konnten. Und noch mehr darüber, dass
sie nicht schon längst wieder zusammengestürzt waren. Je näher sie
Akeḿ kamen, desto faszinierter war er von der Stadt. Eine etwa fünf
Meter hohe Mauer, ebenfalls aus Ziegelsteinen, grenzte das Areal
vollständig ein. Es gab einige wenige Straßen, die durch Tore,
welche überwacht wurden, hineinführten. Die Gruppe wählte eine
dieser Straßen und betrat die Stadt.



"Willkommen in Akeḿ", begrüßte sie eine
freundliche Computerstimme. "Bitte begeben Sie sich zu einem der
Monitore. Ihre Einführung beginnt in wenigen Sekunden.
Danke."



Die kleine Gruppe wendete sich nach links, wo
es auf einem Platz mehrere getrennte Zonen gab, die mit
Bildschirmen versehen waren. In jede dieser Zonen passten zirka
zehn Menschen. Rechts und links an den Trennwänden zu den anderen
Bereichen waren mehrere Scanner angebracht, deren Funktion die vier
in dem folgenden Video erklärt bekommen sollten.



"Willkommen in Deusakem", ertönte erneut die
Stimme, während die Monitore flackernd ansprangen. "Im nun
Folgenden erhalten sie detaillierte Anweisungen über ihr Verhalten
in der Stadt. Zunächst ein besonderer Hinweis. Personen aus
arbinischen Ländern oder aus der Tekay habe in der Stadt keinen
Zutritt. Sollten Sie aus einem dieser Länder stammen und sich trotz
des Verbotes Zutritt verschaffen, bedeutet dies sofortige
Deportation. Allen anderen wünschen wir einen angenehmen
Aufenthalt." Es entstand eine kurze Pause, dann sprach die Stimme
weiter. "Verstöße gegen hier geltende Gesetze werden schwer
bestraft. Im Vergleich dazu sind die Strafen der mår-quellschen
Gesetzesgebung als übertrieben mild zu bezeichnen. Die Stadt ist
vollständig überwacht. Ein Verstoß bleibt daher unmöglich
verborgen. Mord, Totschlag, Vergewaltigung und Kindes Misshandlung
werden mit lebenslanger Einzelhaft bis zum natürlichen Tod
bestraft. Dies gilt auch für den Angriff auf einen Exekutivrichter
oder das Denunzieren des Deus Jachwey. Glücksspiel ist in jedweder
Form verboten. Dies gilt auch für Wetten. Ich möchte Sie jetzt
bitten, dass jeder seine Fingerabdrücke der rechten und linken Hand
über einen der Scanner eingibt. Vielen Dank und einen angenehmen
Aufenthalt."



"Deusakem?", wiederholte Tandra
überrascht.



"Da hat sich scheinbar jemand seinen eigenen
Stadtstaat aufgebaut", kommentierte Jikav die Verwunderung
Tandras.



"Und ich schätze, dieser Jemand ist jener Deus
Jachwey. Also sollten wir sehr vorsichtig sein, wenn wir über ihn
reden."



"Das können Sie laut sagen", wurden sie von
einem Mann angesprochen der mit ihnen in der Zone stand. "Meinen
Freund habe ich nie wieder gesehen. Ich weiß noch nicht einmal, ob
er noch lebt. Die haben ihn aber so schnell festgenommen, dass er
seine Bemerkung über Jachwey gar nicht erst zu Ende bringen
konnte." Mit diesen Worten verschwand der Mann wieder in der Menge,
die aus der Zone in die Stadt strebte.



Tandra und Jikav schauten sich ernst an.
Offensichtlich hatte Akeḿ einen neue, eigene Regierung, die weitaus
schärfer durchgriff als Mår-quell. Auf dem Weg aus der Zone kamen
die vier an einem weiteren Monitor vorbei, der einige Statistiken
aufführte. So gab es seit der Gründung von Deusakem lediglich drei
Morde, beziehungsweise Totschlag und nur eine einzige
Vergewaltigung. Und alle Straftaten lagen mehr als ein dreiviertel
Jahr zurück. Seit dem gab es keine rechtlichen Übergriffe
mehr.



"Wenn das stimmt, dann scheint die neue
Regierung wirklich alles im Griff zu haben", murmelte Jikav
leise.



"Zu wünschen wäre das. Eine solche Regierung
könnten wir landesweit gebrauchen. Nicht diese geldgeilen
Politiker, die nichts tun, außer sich die Taschen
vollzustopfen."



"Und was hältst du von der lückenlosen
Überwachung?"



"Wenn man nichts zu verbergen hat, dann muss
man sich darüber auch keine Gedanken machen."



"Das sagt eine Renegatin, die im Untergrund
arbeitet", grinste Jikav. "Wo wir aber gerade über die Renegaten
reden. Ich habe mich schon ein wenig gewundert, dass die in dem
Video nicht erwähnt wurden. Gibt es hier denn gar keine
mehr?"



"Jetzt, wo du es sagst. Du hast recht. Über uns
wurde kein Wort verloren. Und über die ProTeq auch nicht."



"Vielleicht sollten wir uns erst einmal eine
andere Unterkunft suchen, bevor wir nach den Renegaten
fragen."



"Möglicherweise ist das besser. Solange wir
nicht wissen, wie die neue Regierung zu uns steht, halten wir uns
besser bedeckt."



"Hallo", rief ein aufgebrachter junger Mann
hinter ihnen. "Hallo, Sie dort. Warten Sie bitte." Der Mann holte
sie schnell ein und reichte jedem von ihnen eine kleine Packung,
welche die vier verwundert betrachteten. "Sie haben die Zone so
schnell verlassen, dass Sie Ihr Medikament vergessen haben."



"Was für ein Medikament?", fragte Tandra
misstrauisch.



"Bitte einmal Morgens und einmal Mittags
einnehmen. Es reinigt ihren Körper von der Umweltverschmutzung in
der Stadt. Wenn Sie es aufgebraucht haben, einfach in die nächste
Apotheke gehen. Sie bekommen es dort umsonst. Einen schönen
Aufenthalt."



So schnell, wie der Mann gekommen war, war er
auch schon wieder verschwunden. Skeptisch betrachtete jeder von
ihnen die kleine Pappschachtel. Thevog öffnete seine und schaute
hinein. Darin befanden sich fünf Waver mit jeweils zehn kleinen,
gelben Tabletten und ein Begleitzettel. Auf einer Seite der Packung
stand dick aufgedruckt: Bringen sie die leere Schachtel
zu einem Apotheker Ihrer Wahl und Sie erhalten einen neue.



"Das nenne ich mal gesundheitliche Fürsorge",
entfuhr es Jikav.



Plötzlich verdunkelte sich der Himmel über
ihnen. In Erwartung eines Hovers der ProTeq zuckten die Zwei
zusammen und schauten nach oben. Doch der Grund war ein ganz
anderer. Eine Wolke schwarzen Qualms verdunkelte für wenige
Sekunden die Sonne, löste sich aber genauso schnell wieder auf, wie
sie entstanden war.



"Ich glaube, wir sind in der Zeit
zurückgereist. Das ist das beginnende Zeitalter der Industrie",
kommentierte Tandra das Ereignis.



"Keine Sorge. Wir sind nicht in der Zeit
zurückgereist. Das kann ich euch versichern", sagte Misuk, um dann
wieder zu schweigen. Die drei anderen blickten sie fragend an.
Dieses Mädchen war wirklich sehr merkwürdig. Was sollte diese
Bemerkung?



"Wir sollten uns jetzt auf die Suche nach einer
Unterkunft machen, um dann nach den Renegaten Ausschau zu halten",
forderte Jikav die Gruppe auf. "Das wird noch schwierig genug,
denke ich."



Die vier waren noch keine zehn Meter weit
gekommen, als eine plötzliche Aufregung die Menge um sie herum
erstarren ließ. Tandra prallte überrascht auf den Mann vor ihr, der
abrupt stehen geblieben war und ein deutliches 'Verdammte Scheiße'
ausstieß. Sie versuchte über die Schulter der Person nach Vorne zu
sehen, was ihn denn so erregte, als die Frau neben ihm anfing ihn
zu beruhigen. Endlich hatte sie freie Sicht auf das Geschehen oder
zumindest auf den Ort, wo dieses wohl stattfand. Doch sehen konnte
sie nicht wirklich etwas. Mit sanfter Gewalt bahnte sie sich einen
Weg voran. Jikav und die beiden Jugendlichen folgten ihr.



Auf dem Boden lag ein Mann. Er regte sich nicht
und alle hielten einen möglichst großen Abstand zu ihm. Tandra
wollte sich weiter vorarbeiten, doch die Umstehenden hielten sie
mit aller Kraft davon ab. Zwei Frauen drehten sich zu ihr um,
blickten Tandra ins Gesicht und schüttelten leicht die Köpfe. Die
Renegatin konnte das Verhalten nicht verstehen. Die Person am Boden
brauchte vielleicht Hilfe. Aber niemand tat etwas.



"Ich muss hier sofort verschwinden", hörte sie
jemanden hinter sich sagen.



"Vergiss es. Wir haben damit nichts zu tun. Und
schau dich doch mal um."



Jikav, an den die Worte zwar nicht gerichtet
war, der aber aus Neugier der Aufforderung folgte, begriff sofort,
was gemeint war. Als wäre sie aus dem Boden gewachsen standen ein
gutes Dutzend Männer und Frauen mit Waffen in der Hand um sie
herum.



"Wo kommen die Bewaffneten so plötzlich her?",
flüsterte Jikav Tandra zu.



"Das sind Wächter. Beamte der ProTeq. Sie
sorgen für die Sicherheit hier im Staat", erklärte ihm ein Mann
rechts von ihm. "Sie kommen nicht von hier, richtig?"



"Nein. Wir kommen aus Nuhåven."



"Stimmt es, dass die Biosphäre vollständig
zerstört wurde?", wollte der Mann nun aufgeregt wissen.



"Das ist richtig", antwortete ihm
Tandra.



"Wie konnte das passieren?"



"Sie wurde gesprengt", entgegnete diesmal Jikav
völlig nüchtern.



"Von wem?", kam jetzt die Frage von der anderen
Seite, durch eine Frau, die sich in das Gespräch einmischte.



"Das werden Sie mir nicht glauben", erwiderte
Jikav. "Von der ProTeq."



"Nein!", stießen die beiden Personen etwas
lauter hervor, als sie wollten. Sofort zogen sie sich einige
Schritte zurück, um nicht entdeckt zu werden.



Eine Person löste sich aus der Menge und ging
auf den am Boden liegenden zu. Sie holte ein Gerät aus der Tasche,
um es dem Mann auf den Bauch zu drücken. Dann las sie die Daten auf
dem Display aus, überprüfte diese ein zweites Mal, um dann wieder
aufzustehen.



"Alles in Ordnung", sage sie. "Kein Gift oder
ähnliches. Organisieren Sie einen Leichentransport. Sie können die
Leute weitergehen lassen."



"So funktioniert also die Sicherheit in
Deusakem", murmelte Thevog ein wenig beeindruckt.



"Scheinbar sind hier in den Straßen ebenso
viele Proteqtoren wie Bewohner unterwegs. Ist schon ein bisschen
beeindruckend. Nicht so wie unter Mår-quell, wo jeder jedem am
helllichten Tag etwas antun kann, ohne dabei gesehen zu werden."
Der junge Renegat nickte anerkennend und löste sich dann von der
Szene, die sich jetzt vor ihren Augen abspielte.



"Dann werden die Renegaten es hier wohl um
einiges schwerer haben, als in Nuhåven", konsternierte Tandra etwas
entmutigt.



"Die Renegaten?", kam plötzlich die Frage von
hinter ihnen. "Überhaupt nicht. Die arbeiten doch auch für den
Gottkaiser Jachwey."



Tandra und Jikav schauten sich erstaunt an,
bevor sie sich nach der unbekannten Stimme umdrehten. Es war ein
kleiner, vielleicht siebzigjähriger Mann, der sie von Unten
angrinste. Er war sogar noch kleiner, als Thevog und Misuk. Sein
breites Grinsen machte ihn überaus sympathisch, sodass Tandra ihn
direkt fragte, ob er den wüsste, wo sie die Renegaten finden
könnten.
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Völlig erschöpft betraten der Älteste und seine
Gruppe die Stadt. Sie waren den gesamten Tag durch im Eilschritt
unterwegs gewesen, um Akeḿ noch vor der Nacht zu erreichen. Dem
Video in der Willkommenszone hörten sie kaum zu. So sehr waren sie
von der Reise ausgelaugt. Nachdem sie sich endlich frei in der
Stadt bewegen konnten, suchten sie zunächst nach einer Gaststätte
oder etwas, das dem glich. Auf mehrfache Nachfragen in der
Bevölkerung erreichten sie eine der staatlichen Essensausgaben, die
es in großer Vielzahl hier gab. Eine weitere Institution, welche
die Bevölkerung ihrem Gottkaiser zu verdanken hatte und die sie
sehr schätzen. Auch die Sturmredner waren jetzt mehr als dankbar
für diese Einrichtung. Jeder von ihnen nahm eines der
unterschiedlichen Essen entgegen und verspeiste es an den
bereitgestellten Tischen. Während dessen besprachen sie das weitere
Vorgehen, was darin gipfelte, zunächst einen Plan der Stadt zu
finden, um darin nach möglichen, geeigneten Gebäuden zu suchen, in
denen sich die Sturmredner aufhalten könnten.



"Optimal wäre wohl ein Gelände am Rande der
Stadt, welches kaum Beachtung erlangt. Eine stillgelegte Fabrik
oder eine alte militärische Anlage."



"Das ist richtig", kommentierte der Älteste.
"So wie es allerdings aussieht, gibt es weder das Eine noch das
Andere hier." Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er sich den
überaus detaillierten, öffentlichen Stadtplan. Sein Finger fuhr
bestimmte Bereiche ab, während er immer wieder den Kopf
schüttelte.



"Wenn es hier wirklich eine Basis von uns gibt,
weiß ich nicht, wo diese sein könnte. Jede Ecke dieser Stadt wird
ausgiebig genutzt. Kein verlassener oder vergessener Ort, den wir
wahrnehmen könnten", murmelte er vor sich hin.



"Vielleicht hat es hier auch nie einen Ort der
Sturmredner gegeben", unterbrach eine Frau aus der Gruppe den
Ältesten.



"Sie mögen da recht haben, meine Liebe.
Trotzdem kann und will ich mir nicht vorstellen, dass wir uns hier
nicht niedergelassen haben. Akeḿ ist durch seine Industrie derart
dreckig und unwirtlich, dass sich kaum einer von der Regierung
hierher verirren würde."



"Wenn man sich verstecken will, ist man dort am
sichersten, wo einen jeder sehen kann", philosophierte eine weitere
Frau leise vor sich hin.



"Was sagten Sie?", fragte der Ältest
nach.



"Wo würden sie am ehesten nach jemanden such?
Natürlich überall dort, wo sich die Person verstecken kann. Und wo
würden Sie am wenigsten suchen?"



"Überall, wo man ihn sehen kann", antwortete
der Älteste leise und beeindruckt.



"Und wo soll das sein?", wollte jetzt ein Mann
aus der Gruppe etwas provozierend wissen, da er von dem Gedanken
der Frau nichts hielt.



Die Philosophin hielt einen Augenblick inne,
während sie den Plan betrachtete. Dann hob sie langsam den Arm und
tippte mit dem Finger auf etwas, das in der Mitte der Stadt lag.
Das Schloss. Der Älteste sah sie überrascht an und ärgerte sich
sogleich, dass er nicht selbst auf den Gedanken gekommen war. Weit
oben auf einem Berg. Nur ein Zugangsweg. Bester Ausblick auf alles,
was um das Bauwerk herum lag. Das ideale Versteck.



"Wo sind die Obersten?", fragte er in die
Runde. Ohne ihre Roben hatte der Älteste schon lange den Überblick
über die Ränge und die damit verbundenen Personen verloren. Langsam
musste er anfangen sich ihre Namen zu merken. Sechs Männer und
Frauen traten hervor und reihten sich vor ihm auf. Der Älteste
betrachtete sie lange, bevor er sich dann für eine Frau und einen
Mann entschied.



"Die anderen können die Stadt erkunden und
Informationen sammeln. Wir treffen uns in zwei Stunden wieder
hier." Dann wandte er sich dem ungleichen Paar zu. "Wir begeben uns
jetzt zum Schloss. Keine Ahnung, was uns dort erwartet. Wir können
recht haben oder aber ganz falsch liegen. Daher müssen wir mit
äußerster Vorsicht vorgehen."



Das einer Festung ähnelnde Gemäuer zu erreichen
dauerte weit mehr als eine halbe Stunde. Somit würden die anderen
Mitglieder der Organisation vermutlich viel früher wieder am
Sammelpunkt ankommen, als die Dreiergruppe. Doch das ließ sich
jetzt nicht ändern. Da keiner seiner Begleiter ein Telepath war,
konnte er den anderen auch keine Nachricht zukommen lassen. Je
näher sie dem Schloss kamen, desto mehr bemerkten sie, wie die Wege
freier und leiser wurden. Die Menschen huschten mit tief gesenktem
Kopf über die Gehwege und sprachen kein Wort. Manchmal sah der ein
oder andere von ihnen verstohlen den Berg hinauf, um dann ganz
schnell wieder den Kopf zu senken. Die drei aus der Gruppe fielen
schon allein dadurch auf, dass sie sich völlig gegensätzlich
verhielten. Ihr Gang war aufrecht, fest und immer waren die Augen
auf das alte Gemäuer auf der Spitze des Berges gerichtet.



Die Straße zum Schloss hinauf war steil und
anstrengend. Für eventuelle Fahrzeuge gab es auf der einen Seite in
regelmäßigen Abständen Haltebuchten. Ansonsten wäre es unmöglich
gewesen, dass zwei Wagen aus unterschiedlichen Richtungen sie
hätten passieren können. Für einen Bürgersteig war ebenfalls kein
Platz, was bedeutete, dass sie immer wieder die Haltebuchten nutzen
mussten, um ein Auto passieren zu lassen. Nach gut zwanzig Minuten
hatten die drei ihr Ziel erreicht und wurden sofort
aufgehalten.



"Wo möchten Sie bitte hin?", fragte ein junger
Mann höflich.



"Wir würden gerne in das Schloss, wenn das
möglich ist", antwortete der Älteste.



"Haben Sie einen Ausweis, der Sie dazu
berechtigt?"



"Nein", sagte der Älteste etwas verwirrt. "Ich
dachte…"



"Das Schloss ist Regierungsterritorium. Hier
dürfen nur Mitarbeiter der Regierung rein oder Personen mit einer
Aufforderung sich hier zu melden." Der junge Mann lächelte
entschuldigend, blieb aber standhaft im Weg stehen.



"Das wussten wir nicht", erwiderte der Älteste.
"Wir wollen natürlich keine Probleme machen."



"Sie sind wahrscheinlich nicht von hier",
bemerkte der Mann jetzt etwas mitleidig. "Vermutlich dachten sie,
das Schloss wäre so eine Art Museum."



"Ja, ja. So in etwa", antwortete der Älteste
geistig abwesend. "Entschuldigen Sie unser Eindringen
bitte."



"Das ist nicht so schlimm", wehrte dem Mann ab.
"Sie sind da nicht die Ersten."



"Vielen Dank für Ihr Verständnis. Wir werden
dann mal wieder gehen. Einen schönen Tag noch." Der Älteste wendete
sich zum Gehen und nahm seine Begleiter mit.



"Die Sturmredner hatten noch nie eine Wache vor
ihren Basen. Ich glaube, wir sind hier völlig falsch", murmelte die
Frau.



"Einen Moment!", rief der Mann ihnen plötzlich
völlig überraschend hinterher. Die Dreiergruppe blieb abrupt stehen
und wendete sich langsam zu dem Wächter um.



"Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich verhört
haben sollte. Sagten Sie eben etwas über die Sturmredner?" Die zwei
Begleiter und der Älteste sahen sich fragend an. Was war die
richtige Antwort, dachte jeder von ihnen.



"Das stimmt", bestätigte der Älteste die
Frage.



"Es ist mir etwas unangenehm dies zu fragen
aber welchen Bezug haben sie zu dieser Organisation?"



"Darf ich Sie fragen, welches Interesse Sie
daran haben?", wollte der Älteste vorsichtig wissen, bevor er
antwortete.



"Nun, der Gottkaiser hat ein gewisses Interesse
an den Sturmrednern."



"In welcher Hinsicht?", kam es etwas unsicher
vom Ältesten.



"Er möchte mehr von ihnen kennenlernen." Erneut
betrachteten sich die drei fragend. Er möchte mehr von ihnen
kennenlernen, hatte der junge Mann gesagt. Das bedeutete
unmissverständlich, dass er bereits einige von ihnen getroffen
haben musste. Möglicherweise war das Schloss doch einst eine Basis
von ihnen gewesen.



"Wir sind die letzten Sturmredner aus Nuhåven.
Und wir müssen die anderen und auch ihren Gottkaiser vor einer
großen Gefahr warnen."



"Ist das ihr Ernst?" Der Gesichtsausdruck des
jungen Mannes entgleiste. "Dann kommen Sie bitte sofort
mit."



Der Mann eilte voran, ohne auf eine Reaktion
der drei zu warten. Mit schnelle Schritten durchquerte er den Hof
des Schlosses, bevor er dann in einer Seitentür verschwand. Für
einen Moment hatten der Älteste und seine Begleiter ihn aus den
Augen verloren und blieben hilflos stehen. Offensichtlich war dem
Wächter jedoch bewusst geworden, dass seine Begleiter nicht mehr
hinter ihm waren. Er öffnete die Tür zum Hof und winkte der Gruppe,
die sich auch sofort auf ihn zu bewegte. Dann ging es einige
Treppen rauf, unendliche Gänge entlang, durch mehrere Zimmer, bis
sie endlich ihr Ziel erreichten. Die kleine Gruppe war von der
Größe und der Ausstattung des Inneren überaus beeindruckt, obwohl
sie in der Eile nur wenig aufnehmen konnten. Nach einer gefühlten
Stunde und ebenso gefühlten mehreren Kilometern, blieb der Mann in
einem luxuriösen, mit Holz verkleideten Wänden, Raum stehen. In
einer Ecke am Fenster saß eine ältere Person an einem schweren
Eichenschreibtisch hinter dem sich ein überdimensionaler, blauer
Teppich mit Verzierungen befand. Er hatte nur kurz aufgeschaut, als
die Tür zum Vorzimmer aufgeflogen war, um sich dann wieder den
Papieren zuzuwenden, die er intensiv bearbeitete.



"Diese Männer müssen unbedingt so schnell wie
möglich zum Gottkaiser", eröffnete der Wächter sein
Anliegen.



"Aus welchem Grund besteht eine solche
Dringlichkeit, den Herrscher zu stören?", war die lakonische
Antwort.



"Diese drei sind die letzten Sturmredner aus
Nuhåven", erklärte der junge Mann mit sich fast überschlagender
Stimme.



Bei der Erwähnung der Sturmredner blickte der
alte Sekretär des Gottkaisers langsam auf, schaute den Ältesten und
seine Gefährten nachdenklich an, um sich schließlich erneut seinen
Papieren zu widmen. Der junge Wächter wurde sichtlich nervöser und
der Älteste bekam das Gefühl, er wolle sich am liebste auf den
Sekretär stürzen und ihn so lange würgen, bis dieser ihm die
Audienz beim Herrscher genehmigte. Der alte Mann bemerkte dies, sah
erneut auf und drehte sich nun halb zu der Gruppe um. Er setzte den
rechten Ellenbogen auf die Tischplatte und stützte sein Kinn mit
dem Daumen ab. In dieser Position verharrte er einige
Sekunden.



"Ist das so?", fragte er rhetorisch in den
Raum.



"So ungefähr", mischte sich nun der Älteste in
das Gespräch ein. "Die letzten stimmt nicht ganz. Es sind noch
einige mehr von uns in der Stadt. Ich wollte den Gottkaiser nur
nicht mit einer derart großen Gruppe entgegentreten. Das wäre
unpassend gewesen."



"Für wahr", sinnierte der Sekretär. Dabei
nickte er leicht mit dem Kopf. "Und ihr seid also Sturmredner?
Dann, seit ihr demnach Metawesen. Ist das Richtig?"



"Das ist richtig", bestätigte die Frau der
Dreiergruppe.



"Und euch soll ich zum Gottkaiser vorlassen,
ohne dass dieser sich vor euren Angriffen schützen kann?"



"Wir haben nicht vor, den Gottkaiser ein Leid
zuzufügen. Im Gegenteil. Wir müssen ihn vor einer großen Gefahr und
damit verbundenem Leid warnen."



"Dann sprecht zu mir. Ich werde die
Informationen weiterleiten", erwiderte der alte Mann, schob seinen
Stuhl zurück und machte es sich bequem. "Fangt an."



"Unsere Basis in Nuhåven wurden von einer
Megamutantin zerstört, die weitere Mutanten um sich geschart hat,
um gegen die normalen Menschen vorzugehen. Sie will das Land und
vielleicht noch viel mehr reinigen und beherrschen."



"Ich nehme an, die Metamenschen, die sie um
sich geschart hat, waren eure Schützlinge", unterbrach der Sekretär
und ließ mit seiner Äußerung den Ältesten verstummen.



"Die Adepten war zu jung, um zu verstehen.
Ysana ist in ihrer Art sehr überzeugend", versuchte sich der Mann
der kleinen Gruppe zu erklären.



"Und jetzt zieht diese Ysana mit ihrem Gefolge
auf Deusakem zu? Verstehe ich das richtig?"



"Nein. Sie will zu einer alten Industrieanlage,
in der noch mehr Mutanten leben sollen. Ysana will sich mit ihnen
zusammenschließen. Wir müssen herausfinden, wo diese Anlage liegt
und sie daran hindern, dort anzukommen."



"Woher wissen Sie das alles?"



"Einer meiner Telepathen konnte das Mädchen
heute Morgen ausmachen und ihre Gedanken lesen."



"Dann wissen Sie, wo die Anlage ist", stellte
der alte Sekretär fest.



"Leider nein. Die Anlage wurde in den
Dokumenten des Obersten erwähnt, die Ysana irgendwie gelesen hat.
Mir waren sie jedoch immer verwehrt. Daher habe ich keine Ahnung,
wo sich dieses Industriegelände befindet."



"Und was wollen Sie dann vom Gottkaiser?",
fragte der alte Mann pikiert.



"Ich war davon ausgegangen, dass es in Akeḿ,
Deusakem meine ich, ebenfalls eine Basis der Sturmredner gegeben
haben könnte und dass sich diese genau hier im Schloss befunden
hat."



Mit einem lauten Geräusch kippte die schwere
Sitzfläche des Chefsessels samt Sekretär nach Vorne. Der alte Mann
fiel mehr aus dem Stuhl, als dass er aufstand. Mit weit
aufgerissenen Augen kam er auf die Gruppe zu. Innerlich rang er um
Worte, was die Umstehenden deutlich erkennen konnten. Dann öffnete
der Sekretär zwei, dreimal den Mund und schloss ihn wieder, ohne
ein Wort gesagt zu haben.



"Woher wissen Sie das?", brachte er dann doch
endlich über die Lippen.



"Dann habe ich also doch recht gehabt",
frohlockte der Älteste. "Ich war mir wirklich nicht sicher." Dem
alten Sekretär wurde plötzlich klar, was er da ungewollt verraten
hatte. "Sind denn noch Sturmredner hier?", fuhr der Älteste
fort.



"Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie die drei
zum Gottkaiser bringen, Sekretär", übernahm jetzt der Wächter das
Gespräch und schob den alten Mann in Richtung einer hohen, massiven
Holztür.



"Wir können da nicht so einfach
hineinspazieren", wehrte dieser sich jedoch heftig. "Ich muss das
Ganze erst noch mit unserer Herrlichkeit abklären."



"Dann tun Sie das", drängte der junge Wächter.
Der Sekretär kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, nahm den
Telefonhörer ab, wählte eine Nummer, die er mit seinem ganzen
Körper verdeckte und flüsterte dann einige Worte, welche die
anderen im Raum nicht verstehen konnten. Schließlich drehte er sich
erneut um und nickte.



"Der Gottkaiser gewährt Ihnen eine Audienz.
Zuvor jedoch einige Regeln. Wenn Sie den Raum betreten haben,
bleiben Sie solange an der Tür, bis der Gottkaiser Ihnen zu
verstehen gegeben hat, näher zu treten. Dann verweilen Sie in einem
Abstand von mindestens drei Metern vor ihm, um sich dann
hinzuknien. Sehen Sie dem Gottkaiser niemals, ich wiederhole,
niemals direkt in die Augen. Am besten halten Sie Ihren Blick
gesenkt." Der Älteste schaute seine beiden Weggefährten
nachdenklich an, nickte dann jedoch, als Bestätigung, die
Anweisungen verstanden zu haben.



"Gut. Dann folgen Sie mir jetzt bitte."



Der alte Mann ging erneut auf die Holztür zu,
zu der ihn bereits der Wächter zuvor geschoben hatte. Dieses Mal
drückte er die beiden Türgriffe herunter und öffnete die Doppeltür,
die in einen pompösen, scheinbar endlosen Saal führte. Linker Hand,
auf der völlig entgegengesetzten Seite, war ein mächtiger Thron
auszumachen, auf dem ein Mann mittleren Alters saß. Der Sekretär
stellte die kleine Gruppe in einer Reihe, parallel zur
gegenüberliegenden Wand mit dem Kaiserstuhl auf, packte den jungen
Wächter an den Schultern und schob diesen wieder in sein Büro
zurück. Die zwei Männer und die Frau blieben, wie es das Protokoll
verlangte, an Ort und Stelle stehen. Der Gottkaiser Jachwey
betrachtete die Gruppe eine Weile. Schließlich gab er ihnen mit
einem Handzeichen zu verstehen, näher zu treten. Die drei
Sturmredner legten die nahezu einhundert Meter bis zum
Herrscherstuhl schweigend und in aller Ruhe zurück. Je weiter sie
in den Raum hineingingen, desto bedrückter fühlten sie sich. Der
ganze Pomp, die Größe, der mächtige Thron und das überdimensionale
Gemälde an der Rückwand gab ihnen das Gefühl winzig klein zu
sein.



"Ihr seid also Sturmredner", eröffnete der
Gottkaiser das Gespräch. Seine Stimme schallte durch den Raum, wie
ein Donner, dachte der Älteste. Er vermutete dahinter eine
Konstruktion, welche die Stimme Jachweys irgendwie mehrfach brach,
um sie hin und her zu werfen.



"Ja, eure Heiligkeit", erwiderte der
Älteste.



"Und Ihr habt ein Anliegen an mich", fuhr
Jachwey fort.



"Auch das ist richtig, eure Heiligkeit."



"Dann tragt mir dieses vor."



Der Ältest begann alles, was er über Ysana, die
Liga des Untergangs, deren Vorstellung von einer Welt der Mutanten
kannte zu berichten, bis er schließlich zum eigentlichen Punkt kam.
Den geheimen Akten der Obersten. Jachwey hörte sich die
Informationen sehr genau an. Dabei blieb sein Gesicht regungslos.
Der Älteste glaubte jedoch zu erkennen, dass der Gottkaiser sehr
wohl verstand, welche Auswirkungen das Handeln der Hexe auf die
Welt haben würde.
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Ysana war mit ihrer Gruppe noch nicht lange
unterwegs, als die ersten Fragen aufkamen. Vor Allem machten sich
die übrigen Mutanten Gedanken darüber, was sie essen sollten. Da
sie sich völlig unvorbereitet auf den Weg gemacht hatten, gab es
keinen Proviant. Und das brachte die Anführerin ein wenig in
Bedrängnis, denn sie hatte sich auch bislang nicht die Mühe
gemacht, darüber nachzudenken. Ysana rief sich die Karte in ihrem
eidetischen Gedächtnis auf und studierte sie, während die Gruppe
weiterlief. Es gab einige kleinere Dörfer und Städte entlang ihrer
Route. Dort konnte sie Nahrung besorgen, wenn sie denn genügend
Geld hatten. Doch das war das nächste Problem. Kaum einer von ihnen
hatte welches bei sich. Natürlich waren die primitiven Menschen
ihnen unterlegen. Aber sie wollte auch nicht zu viel Aufmerksamkeit
auf die Liga des Untergangs lenken.



"Einige der Mutanten werden langsam unruhig",
unterbrach Tenju ihre Gedanken. "Sie fragen sich, wann es etwas zu
essen geben wird."



"Ich denke gerade darüber nach. Es gibt ein
paar Siedlungen und kleine Städte auf unserem Weg, doch wir dürfen
nicht auffallen."



"Dir ist schon klar, dass wir kaum Geld bei uns
haben", flüsterte der Telepath leise.



"Und wie mir das klar ist, Tenju. Aber, wenn
wir unsere Fähigkeiten einsetzen, um an etwas Essbares zu kommen,
dann nur unauffällig."



"Soweit ich das lesen kann, ist die Truppe noch
ganz bei dir. Es gibt keine Pläne eines Aufstandes. Mal ganz davon
abgesehen, dass sie dazu auch nicht den Mut haben, gegen dich
anzutreten."



"Das wäre auch bedauerlich. Die Mutanten sind
meine Familie und wir Metamenschen müssen zusammenhalten.
Schließlich sind wir die herrschende Rasse in diesem Moloch. Wir
werden hier eine kurze Rast machen und uns einen Plan zurechtlegen,
wie wir möglichst unerkannt im nächsten Dorf an Nahrungsmittel
kommen. Sag den anderen Bescheid."



Tenju nickte und schickte eine
Gedankenbotschaft an die acht übriggebliebenen Mitglieder der Liga,
die teilweise weit zurückgefallen waren. Während die zwei darauf
warteten, dass die anderen sie einholten, setzten sie sich
nebeneinander auf einen kleinen Felsbrocken am Wegesrand. Die
Teenager sahen ziemlich erschöpft und verschwitz aus, wie sie da so
langsam näher kamen. Ysana fragte sich, ob sie es überhaupt, selbst
mit Proviant, mit dieser Gruppe zur alten Industrieanlage schaffen
würde. Die Jugendlichen waren mit Sicherheit nie in ihrem Leben auf
einer Wanderung gewesen. Durchtrainiert waren sie schon gar nicht.
Am ehesten trauten sie den Frauen zu, durchzuhalten. Sie waren
mental stabiler als die Männer, die immer allzu gerne und viel zu
früh aufgaben.



"Wann gibt es endlich was zu essen und zu
trinken?", war dann auch die erste Frage, die von einem der
männlichen Teenager kam.



"Genau das ist der Grund, warum ich euch habe
zusammenrufen lassen. In ein paar Kilometern kommen wir an einem
Dorf vorbei. Zunächst einmal die Frage, wer von euch hat Geld?"
Ysana schaute jeden einzelnen erwartungsvoll an. Einige wenige
fingen an in ihren Taschen zu graben und förderten dabei einige
Scheine und Münzen hervor. Viel kam dabei nicht heraus. Es würde
aber vielleicht ausreichen, die Leute in den Läden von den anderen
abzulenken, die sich anderweitig versorgten.



"Wir werden also einige Sachen ganz legal
kaufen, während die anderen den benötigten Rest, den wir nicht
bezahlen können, unbemerkt organisieren werden. Unbemerkt heißt,
dass keiner von euch auch nur im geringsten, besonders nicht mit
seinen Fähigkeiten, auffällt. Ich will nicht, dass es sich schon
jetzt herumspricht, dass Metamenschen frei umherlaufen. Das könnte
uns an unserem großen Tag Probleme bereiten."



Ysana schaute sich im Kreis ihrer Mitstreiter
um und versicherte sich, dass jeder ihre Worte auch verstanden
hatte. Erst als Tenju ihr die Botschaft schickte, jeder wüsste, was
zu machen sei und was nicht, stand sie auf und es ging weiter.
Schweigend schritten sie durch die Einöde. Nur die Wenigsten sagten
etwas. Meist waren es nur einzelne Worte, dann verstummte die
Person erneut. Ysana wusste nicht genau, wie lange sie zu dem Ort
brauchen würden, den sie auf der Karte gesehen hatte, die sie jetzt
vor ihrem inneren Auge betrachtete. Wichtig war nur, dass sie den
Weg nicht verlor und sie alle in den Dædlænds umkamen.



Es war wohl eine gute Stunde nach ihrer kurzen
Rast, als Tenju eine größere Gruppe in der Ferne entdeckte, die in
entgegengesetzter Richtung auf sie zukamen. Sofort machte er seine
Anführerin auf die etwa zwanzig Personen aufmerksam. Ysana legte
ihre Hand über die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu
werden, die ungehemmt durch die nicht vorhandene Ozonschicht ihr
Licht verbreite. Dann schaute sie zu Tenju, der sich
konzentrierte.



"Das sind sehr viele Gedanken, die von der
Gruppe kommen. Soweit ich das einschätzen kann, sind sie aber alle
harmlos. Interessant ist jedoch, dass sie auf dem Weg nach Nuhåven
sind."



"Wissen sie denn nicht, dass Nuhåven zerstört
wurde?", fragte Ysana überrascht.



"Wer weiß das nicht?", mischte sich jetzt eine
der Ligistinnen ein, die gerade aufgeschlossen hatte, und prompt
von ihrer Anführerin ignoriert wurde.



"Offensichtlich nicht", beantwortete der
Telepath Ysanas Frage, auch, wenn diese nur rhetorisch war. Dann
hellte sich sein Gesicht auf. "Die wollen zu dir", berichtete er
begeistert. "Sie hoffen, dass du noch am Leben bist und wollen dir
helfen."



"Das gefällt mir nicht", murmelte Ysana
unwohl.



"Warum?", mischte sich erneut die Ligistin ein,
die zuvor ignoriert wurde.



"Warum sollte jemand meine Gesellschaft
suchen?", gab sie zur Antwort.



"Vielleicht, weil sie von deinen enormen
Fähigkeiten gehört haben", plapperte die junge Frau erneut
los.



"Nachher sind das noch Primitive, die von mir
beschützt werden wollen."



"Das glaube ich nicht", unterbrach Tenju das
Gespräch. "Einer von ihnen ist ebenfalls ein Telepath, der bemerkt
hat, dass ich ihn gescannt habe. Moment." Tenju unterbrach sich und
schloss die Augen. "Sie sind auf der Suche nach dir, um sich
anzuschließen. Und sie haben jede Menge Lebensmittel dabei."



Als die Liga die letzten Worte des Telepathen
hörten, brach Jubel aus, den Ysana jedoch sofort mit einer
Handbewegung unterband. Es war ja schön und gut, dass sich eine
Gruppe Metamenschen ihr anschließen wollte. Hatten sie aber auch
das gleiche Ziel oder würden sie zu einer Gefahr werden, wenn sie
mit ihrem Plan nicht einverstanden wären? Tenju konnte ihr diese
Frage nicht beantworten. Er konnte nur sagen, dass jeder der ihnen
entgegenkommenden Personen große Stücke auf Ysana hielt.



"Ich denke schon, sie wollen mit dir kämpfen.
Schließlich waren die Nachrichten über dich aus Nuhåven nicht
beherrscht von deiner Freundlichkeit gegenüber den Primitiven, der
ProTeq oder der Regierung. Also denke ich nicht, dass sie
derartiges von dir erwarten."



"Hoffen wir, du hast recht", gab Ysana wenig
überzeugt nach.



Sie gab das Zeichen zum Aufbruch und der Rest
der Liga folgte ihr auf dem Weg, der sie näher zu der anderen
Gruppe brachte. Die Euphorie, die sich bei den Ligisten breit
machte und durch Heiterkeit nach außen sichtbar war, stoppte die
Anführerin mit einer drastischen Handbewegung. Ysana hatte
innerhalb kürzester Zeit gelernt niemandem zu trauen. Auch, wenn
Tenju ihre Gedanken lesen konnte, wer sagte ihr, dass diese
Metamenschen es nicht gelernt hatten, diese zu kontrollieren. Je
näher sie der anderen Truppe kamen, desto unwohler wurde ihr. Sie
bereitete sich darauf vor ihre Kräfte einzusetzen, wenn es denn der
Fall sein musste.



"Sie müssen Ysana sein", sagte der junge Mann
und streckte ihr die Hand entgegen. "Mein Name ist Neyton. Und das
sind meine Schützlinge." Ysana ließ ihren Blick über die einzelnen
Personen gleiten, um diese zu mustern. Erst dann ergriff sie seine
Hand, ohne diese jedoch zu schütteln. Schützlinge, dachte sie. Bin
gespannt, wo ihr herkommt.



"Wir sind sehr froh, Sie endlich gefunden zu
haben. Keine Ahnung, ob wir in der Stadt auf Sie getroffen wären."
Ysana sagte noch immer kein Wort. "Allerdings muss ich zugeben, bin
ich etwas erstaunt Sie hier draußen anzutreffen. Was ist passiert?"
Da Ysana immer noch nichts sagte, sprang Tenju ein und berichtete
von dem Untergang Nuhåvens. Der Mann und seine Begleiter schienen
geschockt zu sein. Natürlich erwähnte der Telepath nichts davon,
dass sie den Krieg angefangen hatten.



"Und was haben sie jetzt vor?", wollte Neyton
erregt wissen. Tenju blickte seine Anführerin fragend von der Seite
her an. Die erkannte, dass es jetzt an ihr war, zu
antworten.



"Ich weiß von einer größeren Anlage in einiger
Entfernung, die sich als großflächige Unterkunft eignet. Wir haben
vor weiteren Mutanten die Möglichkeit zu geben, wieder in Freiheit
zu leben."



"Bedeutet das, ihr wollt weitere Mutanten aus
den Gefängnissen der Regierung befreien?", fragte der junge Mann
ungläubig.



"Es gibt noch andere Unterbringungen von
Metamenschen die nicht von der Regierung oder der ProTeq
beaufsichtigt werden. Dort werden wir Hilfe leisten."



"Noch andere?", wiederholten zwei von Neytons
Begleitern fassungslos. Ysana nahm dies jedoch nicht zum Anlass
ihre Aussage weiter auszuführen. Stattdessen bot sie dem Mann und
seinem Gefolge an, sie zu begleiten, was diese nur allzu gern
annahmen. Ohne weitere Worte setzte sie sich an die Spitze und gab
die Richtung vor. Neyton schien ein wenig verwirrt. Er blickte
Tenju an, der eine entschuldigende Geste machte, Neyton die Hand
auf den Rücken legte und ihn damit vorwärts schob.



"Ysana ist kein Mensch der vielen Worte. Außer,
sie hält eine Rede an ihre Mitstreiter. Dann ist sie Feuer und
Flamme. Ansonsten ist Ysana meistens in sich gekehrt. Sie fühlt
sich für die Metamenschen verantwortlich. Und diese Verantwortung
lastet schwer auf ihren Schultern."



"Wieso fühlt sie sich verantwortlich?",
erwiderte der junge Mann erstaunt.



"Das ist so, wie in diesen alten Geschichten,
wo ein Mann das Wort einer übergeordneten Kreatur gehört haben will
und anfing es zu verbreiten. Meine Großmutter hat mir mal davon
erzählt. Ziemlicher Humbug. Aber, Millionen von Menschen sollen ihm
geglaubt haben und sind ihm gefolgt."



"Soll das heißen, Ysana hört Stimmen?", fragte
Neyton jetzt doch etwas unsicher.



"Nein. Auf gar keinen Fall. Ysana weiß genau,
was sie tut. Sie will die Metamenschen in eine bessere Zukunft
führen", sagte Tenju deutlich, während er darüber nachdachte, dass
ihr Plan mit diesen Worten umschrieben gar nicht so übel
klang.



"Wo kommt ihr eigentlich her, wenn ich fragen
darf?", wechselte er schnell das Thema, bevor Neyton noch weitere
unnütze Fragen stellen konnte, die der Telepath nicht mehr
beantworten wollte. "Soweit wir wissen, wurden die meisten
Metamenschen von der Regierung eingefangen."



"Wir hatten Glück. Alle meine Schäfchen und ich
haben in einem Vorort von Devener gelebt. Als die Regierungstruppen
zusammen mit der ProTeq dort einfielen, wurden wir gewarnt und
konnten entkommen. Seitdem leben wir in den unzugänglichen Wäldern.
Das überleben dort ist nicht leicht. Besonders bei der Versorgung
mit Nahrung und anderen wichtigen Dingen, gibt es logischerweise
Probleme. Wir mussten immer sehr genau aufpassen, dass die
Nahrungsmittel und das Wasser nicht verseucht waren. Einige von uns
haben da ziemlich böse Erfahrungen hinter sich."



"In den unzugänglichen Wäldern?", fragte Tenju
nach. Den Begriff hatte er noch nie zuvor gehört.



"Ja. Das sind einige Wälder nordöstlich von
hier. Sie sind schwer zugänglich, da sie aus ätzenden Bäumen
bestehen, die Säuren absondern. Wenn es regnet, muss man besonders
aufpassen, weil dann die Säure mit dem Regen von den Ästen
gewaschen wird. Herunterfällt und den Boden verseucht."



"Wie habt ihr euch davor geschützt?" Der
Telepath wurde neugierig.



"Wir haben nach und nach aus alten Blech- und
Stahlteilen eine Art Siedlung errichtet. Eher ein großes Dach, wenn
man es genau nimmt."
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